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»Ein Gedächtnis, das nur nach rückwärts arbeitet, 
ist ein ziemlich armseliges Gedächtnis«, 
bemerkte die Königin.
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Keine Zeit, keine Zeit … Ich lief Sancta hinterher. Was heißt lief, ich sauste ihr hinterher, hechtete in die Küche, von dort in den Wohnungs- und dann scharf links in den Hausflur … Aber halt, Rückwärtsgang, den Film zurückspulen, die Zeit um ein paar Minuten zurückdrehen. Ja, ja, die Zeit. Namhafte Wissenschaftler behaupten, dass sie gar nicht existiert. Nur in unseren Köpfen tut sie es wohl. Wenn ein Hirn eine gewisse Dichte an Komplexität erreicht hat, scheint die Sache mit der Zeit unausweichlich zu sein. Andernfalls ist ein Handeln unmöglich. Die Wahrnehmung der Zeit stellt sozusagen ein notwendiges Übel dar, damit überhaupt etwas geschieht. In Wahrheit aber ist die Zeit quasi eine Erfindung unseres Gehirns. Wirklich ist sie jedoch nicht. Und sie läuft stets in eine Richtung, nämlich vorwärts. Wenn ich mich nicht arg täusche. (1)

Wo war ich stehen geblieben? Ach ja: Rückwärtsgang. Also, ein paar Minuten bevor ich Sancta hinterherlief, streunte ich im Garten herum. Glotzte mal da und mal dort hin, schnüffelte mal an diesem und mal an jenem, verspritzte ein bisschen von meinem umweltfreundlichen Strahl zwischen die Büsche, was unsereins halt so tut,
wenn nichts Wichtiges anliegt und Entspannung angesagt ist. Die klare Sommersonne legte sich wie der frische Atem Gottes auf die Hinterhofgärten in unserem Gründerzeitviertel, fein säuberlich voneinander getrennt durch jahrhundertealte Ziegelsteinmauern. Vöglein zwitscherten um die Wette, Mäuse gaben sich der Illusion hin, dass sie unbemerkt von unseren Radaraugen noch ein ewiges Leben vor sich hätten, und die Äste der Bäume wiegten sich im lauen Wind mit leisem Rauschen. Ein Idyll!

Wie gedämpftes Grillenzirpen vernahm ich durch die offen stehende Küchentür die aus dem kleinen Radio neben der Spüle dringenden Nachrichten aus aller Welt, die mich in meinem gelösten Zustand so brennend interessierten wie Funksignale aus Andromeda. Gustav stand am Spülbecken und reinigte gerade unsere Näpfe. Ja, unsere, denn schon seit langer Zeit lebte ich nicht mehr allein beziehungsweise nicht mehr allein mit Gustav. Wie jeder Trottel, der nicht das Zeug hat, das eigene Leben vor sich herzutreiben, sondern sich vom Leben treiben lässt, hatte ich am Rand des Lebensweges so manch eine Herzensblume gepflückt und zu meinem Familienkreis hinzugefügt und dafür die Verantwortung übernommen. Nicht falsch verstehen  – was wäre das Leben ohne Familie und die Verantwortung für ebendiese? Dennoch sehnte ich mich zuweilen nach der guten alten Zeit zurück, als es nur mich gab und die grenzenlose Freiheit um mich herum.

Junior, mein Sohn (jedenfalls der einzig mir bekannte), hatte sich schon vor Jahren selbst eingeladen und zu meinem Ärger bei uns breitgemacht. Auch wenn ich ihn mehr liebte als meinen Augapfel, so kokettierte ich bei seiner unerträglichen
jugendlichen Besserwisserei und seinen unentwegten naseweisen Kommentaren immer heftiger mit einem Aufenthalt in einem Kloster mit eisernem Schweigegelübde.

Dann war da Sancta, meine bessere Hälfte, wie man so sagt. Auch sie liebte ich über alles auf der Welt. Was blieb einem auch übrig, wenn man in Anbetracht ihrer smaragdgrünen Augen umgehend in die selbigen versank und sich darin verlor? Ganz zu schweigen von dem Anblick ihres herzförmigen Gesichts, der großen, hochgestellten Ohren, des schlanken Körpers mit dem gebogenen Rücken, der feinen, spitz zulaufenden silberblauen Haare und überhaupt ihrer gesamten feenhaften Erscheinung. Schließlich war sie eine Korat, was in die Sprache von Automobilisten übersetzt bedeutet, dass ich im Vergleich zu ihr irgendein klappriger grauer Mittelklasse-Wagen war und sie ein Porsche 911 Carrera S. Und um bei der Auto-Analogie zu bleiben: Natürlich mag sich der Sound eines Porsche-Motors für den Liebhaber wie die »Ode an die Freude« anhören, aber was mich betrifft, kann ich weder rund um die Uhr die »Ode an die Freude« noch den Sound eines Porsche-Motors ertragen. Oder anders ausgedrückt: Wenn man jeden Tag ein fürstliches Mahl zu sich nimmt, braucht man für die Verdauung doppelt so lange seine Ruhe.

Und natürlich war da auch noch Blaubart, mein bester und ältester Kumpel und ein Streuner vor dem Herrn. Er tauchte nur unregelmäßig bei uns auf, was vermutlich das Erfolgsrezept für eine ewige Freundschaft ist. Mit seinem struppigen, um nicht zu sagen schmutzigen Fell in den Farben eines Mülleimerinhalts, dem vor Urzeiten abgehackten
Schwanz, der verschrumpelten Höhle neben dem gesunden Auge und dem einem ausgebeuteten Steinbruch ähnelnden Gebiss sah er aus wie ein fleischgewordener Frontalcrash, und doch gab es keinen Tapfereren und Treueren von unserer Sorte.

Diese drei Planeten umkreisten mich also tagtäglich, ohne zu merken, dass sie ihre Bahnen um eine immer schneller verglühende Sonne zogen.

Ach, beinahe hätte ich noch einen vergessen, den vierten Planeten. Der allerdings besaß etwa hundertmal mehr Volumen als die verglühende Sonne: Gustav, in der Tat ein Paradoxon nicht nur unter astrophysikalischen Gesichtspunkten. Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass er der Art des Homo sapiens angehört. Jedenfalls bezeugt dies sein Ausweis. Auch imitiert er recht geschickt menschliche Verhaltensweisen, wenn ihm seine 140 Kilo dabei nicht gerade im Wege stehen. Gut, die sich sogar bei Zwielicht spiegelnde Halbglatze, das stets aufgedunsene, bartstoppelige Gesicht – eine Nebenwirkung militanten Rotweintrinkens bei Nacht –, der konstant feuchte Blick, die an Baumstämme gemahnenden Arme und Beine und der unnachahmliche Frottee-Bademantel-Look unterstützen ebenfalls diese Mensch-Illusion, allerdings nicht zu ihrem Vorteil. In Wahrheit aber ist Gustav weniger ein Mensch als eine Cartoon-Figur für Vierjährige, vor allem was den Intellekt beider Seiten anbelangt. Eine Frau fürs Leben hat er nie gefunden, nicht einmal eine für eine Stunde des Lebens. Traurig genug. Und eine feste Anstellung hat er auch nicht.

Gustav, der nunmehr sechzigjährige zerstreute Professor, wie er im Buche steht, ist eine Koryphäe in Sachen ägyptisches
Götterwesen. Es existiert wohl weltweit kein anderer Forscher, der sich bei diesem Themengebiet besser auskennt. Doch zu introvertiert für den archäologischen Wissenschaftsbetrieb und zu ungeschickt für die akademische Karriereleiter, hielt er sich in den letzten Jahren nur mit lächerlichen Jobs über Wasser, unter anderem – der Höhepunkt der Erniedrigung – als Hundesitter! Bis er unlängst von einem recht obskuren Institut für Altertumsforschung namens »Re-Gesellschaft« mit einem mehr als ansehnlichen Stipendium ausgestattet wurde. Ganz allein auf sich gestellt und eingekeilt zwischen seinen bis an die Decke reichenden Bücherstapeln im Arbeitszimmer, versank er daraufhin erst recht ganze Nächte lang in die Mysterien der untergegangenen ägyptischen Reiche. Ich nehme an, es handelte sich um einen sehr speziellen Auftrag für diese Gesellschaft. Gerade in den letzten Monaten schien Gustav sich regelrecht in Arbeit eingegraben zu haben, die er nur verließ, um uns das Fressen zu servieren. Einige Male hatte ich versucht, meine neugierige Nase ins Arbeitszimmer zu stecken, denn ich wollte herausfinden, warum jemand plötzlich so tut, als hätte er einen neuen Kontinent entdeckt. Aber immer wurde mir die Tür vor derselbigen neugierigen Nase zugeschlagen. So hatte ich Gustav noch nie erlebt.

Allerdings muss ich gleich hinzufügen, dass trotz dieser neuerlichen Eigentümlichkeiten der größte Platz in Gustavs Herzen wie eh und je für unsereins reserviert ist und die ollen Ägypter im Nu vergessen sind, wenn wir zu jammern beginnen. Also Respekt!

Zurück zu der Sache mit der Zeit beziehungsweise zurück
zu »Keine Zeit, keine Zeit …«. Ich streunte also im Garten herum und genoss die Geschenke des Sommers: das Licht und die Wärme auf meinem Fell, die mir wie eine raffinierte Massage vorkamen, das surrende und sirrende Leben in den Pflanzen und in der Luft, die berauschenden Gerüche der Kräuter und wilden Büsche – und natürlich der Anblick der Vöglein in den Ästen, die, so Gott wollte, mir direkt ins geöffnete Maul fallen mochten. Zum Jagen war ich inzwischen nämlich viel zu alt, vor allem jedoch viel zu faul geworden.

Das Radio aus der Küche verkündete weiterhin wichtigtuerisch seine Nachrichten. Im Kanzleramt kämen zum ersten Mal fünfzig Staatschefs zusammen, um nach einer koordinierten Lösung für die Wirtschaftskrise zu suchen. Tolle Sache! Der Handelsüberschuss betrüge im zweiten Quartal über drei Prozent. Ach echt? Astronomen hätten einen so und so viele Lichtjahre entfernten, erdähnlichen Planeten in einer Nachbargalaxie entdeckt. Und in China war ein Fahrradreifen geplatzt. Ich ließ mich mitten in der Wiese auf das Gras sinken und nahm die berühmt-berüchtigte Sphinx-Pose mit ausgestreckten Vorderpfoten ein. Vielleicht wäre ein Nickerchen jetzt gerade das Richt…

Da! Mein gemächlich umherstreifender Blick machte geradezu eine Vollbremsung und blieb an der mir gegenüberliegenden Mauer am Ende des Gartens kleben. Darauf saß wie hingezaubert ein Artgenosse der besonderen Sorte. Wo kam der denn plötzlich her? Er war zwar keiner mir bekannten Rasse zuzuordnen, doch selbst aus dieser Entfernung stach mir seine schier überirdische Pracht ins Auge. Der schöne Bruder nannte ein speckig glänzendes schwarzes
Kurzhaarfell sein Eigen, was ihm etwas von einem unerschwinglichen Araberhengst verlieh. Die Bezeichnungen dünn oder schlank umschrieben seine Figur nur annähernd. Denn der grazile Körper ähnelte einer modernen Skulptur, erschaffen von einem schnöseligen italienischen Designer mit einer Vorliebe fürs Windschnittige und Minimalistische. Das Beeindruckendste aber war der Kopf: vom Maul her wie in die Länge gezogen und sehr spitz, eine Art umgekippte, scharfeckig auf den Betrachter weisende Pyramide. Dann die Augen: ozeanblau, absurd hell leuchtend und mit der Eindringlichkeit einer vorgehaltenen Waffe. Um die ganze Erscheinung schien eine Aura zu schweben wie um einen Heiligen. Ja, er war eindeutig einer von uns, und doch unterschied ihn irgendetwas von uns. Etwas so Unwirkliches, dass ich es nicht in Worte fassen konnte. Er starrte mich direkt an.

Normalerweise wird bei meinesgleichen in solch einer Situation sofort ein uraltes und recht drollig anmutendes Programm gestartet. Im Wesentlichen besteht es darin, den Revierfremden so lange anzuknurren und anzufauchen und mit allerlei Drohgebärden einzuschüchtern, bis er Leine zieht, und wenn das alles nichts nützt, in den sauren Apfel zu beißen und ihn anzugreifen. Die Ursache für dieses nicht gerade gastfreundliche Verhalten liegt darin, dass unsere Urahnen in der Wildnis nur ein begrenztes Jagdgebiet für sich zur Verfügung hatten, aus dem jeder Nahrungskonkurrent umgehend vertrieben werden musste. Heute, wo das begehrte Wild pünktlich aus der Dose kommt, erscheint das ganze Theater natürlich total gaga. Aber erzählen Sie das mal unseren Genen.


Weshalb das altehrwürdige Programm in Anbetracht des Bruders Hach-was-bin-ich-schön! bei mir nicht gleich ansprang, hatte einen gewichtigen Grund. Der Kerl begann nämlich mit mir zu sprechen. Wie es seine bizarre Gestalt schon hatte erahnen lassen, tat er dies selbstverständlich nicht auf die übliche Weise. Nein, er sprach mit mir, wie soll ich sagen … telepathisch? Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck. Mit anderen Worten, ich war verrückt geworden.

»Sei gegrüßt, Francis!«, sagte er, ohne das Maul zu öffnen oder dessen Winkel auch nur leicht zu verziehen. »Ich hoffe, du bist nicht allzu sehr erschrocken.«

»Nein«, sagte beziehungsweise dachte ich. »Da ich gerade den Verstand verloren habe, spielen für mich solche Petitessen wie Logik und Realität keine Rolle mehr. Also brauche ich mich auch nicht zu erschrecken, wenn jemand in meinem Kopf zu sprechen anfängt.«

»Du hast nicht den Verstand verloren, Francis. Ich würde dir das alles gerne erklären, aber ich glaube, dafür ist es noch zu früh.«

»Na klar«, erwiderte ich. »Noch habe ich die Zwangsjacke ja nicht an. Ich glaube, so nach der siebten Elektroschocksitzung müsste ich für die Wahrheit bereit sein.«

Der Schwarze schien zu lächeln, ohne dass man das seinem edel geschnittenen Gesicht entnehmen konnte. Vermutlich sah ich das inzwischen auch telepathisch. »Merk dir meinen Namen«, sprach er weiter. »Ich heiße Pi.«

»Och, der Name ist schnell gemerkt, Pi. Ehrlich gesagt habe ich bis jetzt keinen eingängigeren Namen gehört.«

»Ich weiß nicht, Francis, gerade die eingängigsten Namen
werden oft schnell wieder vergessen. Aber wir sehen uns ja bald wieder.«

»Woher kennst du eigentlich meinen Namen, Pi? Von Facebook?«

Plötzlich wurde ich von einem vertrauten Geräusch aus meiner Trance herausgerissen. Ja, Trance. Denn Telepathie hin, Telepathie her, in Wirklichkeit hatte ich in meinem tiefsten Innern von Anfang an keine Sekunde lang daran geglaubt, dass ich im Garten mit irgendeinem hingezauberten Pi, der aussah wie Nippes aus dem Geschenkeladen und nicht einmal zum Sprechen das Maul aufkriegte, über zehn Meter Entfernung per Gedankenübertragung schnatterte. Nein, ich musste vor lauter Wohlbehagen eingenickt und dann in einen Zustand zwischen Halbwachsein und Dösen geglitten sein, in dem ich mir all dieses krause Zeug herbeifantasiert hatte. Gerade die Übergangsphase vom Dämmern in den Schlaf gebiert ja bekanntlich die sonderbarsten Trugbilder. Nun aber holte mich, Gott sei Dank, dieses Geräusch aus meiner Benommenheit heraus.

Gott sei Dank? Ich riss den Kopf herum in Richtung der Küchentür. Und zwar panisch. Denn mit dem besagten vertrauten Geräusch beziehungsweise der Abfolge von Geräuschen verhielt es sich eher wie mit der Alarmsirene kurz vor einer Bombardierung. Um dies zu erklären, muss ich ein wenig ausholen. Wie allgemein bekannt, kennzeichnet unsere Rasse die Neugier. Es handelt sich dabei nicht um die Neugier eines, sagen wir mal, Forschers, der sich zielgerichtet auf ein bestimmtes Objekt konzentriert, um es systematisch zu analysieren. Nein, es handelt sich um eine gänzlich ordinäre Neugier, die alles interessant und faszinierend
findet, ohne Sinn und Verstand. Das höchste der Neugier-Gefühle ist erreicht, wenn sich eine Tür öffnet. Und dahinter vielleicht gleich noch eine. Einer unbestimmten Verheißung folgend, flutscht unsereiner sogleich durch sie hindurch – ja, ohne Sinn und Verstand.

Deshalb achtete Gustav stets darauf, dass beide Türen, die Wohnungstür und die Haustür, niemals gleichzeitig offen standen. Er wollte uns damit vor der Versuchung bewahren, zur Vorderseite des Hauses auf die Straße zu laufen. So aus lauter Neugier. Die Gefahr, dass wir von vorbeifahrenden Autos überfahren werden konnten, war zwar äußerst gering, weil dort gewöhnlich kein großer Verkehr herrschte. Aber hin und wieder bretterte doch mal ein Idiot mit hundert Sachen vorbei. Und hin und wieder vergaß Gustav auch mal, beide Türen zu schließen. So auch jetzt, als er den Müll hinaustrug.

Und wer sprintete ihm wie von allen guten Geistern verlassen sofort hinterher? Sancta, die Oberneugierige. Nun bin ich, was diese alberne Sucht betrifft, quasi der König der Junkies, doch habe ich immer gerade noch alle meine sieben Sinne beisammen, um die Gefahr abzuschätzen. Als ich deswegen das Geräusch der sich nacheinander öffnenden Türen und gleich darauf Sanctas Getrippel auf den Dielenbrettern vernahm, setzte ich mich sofort in Bewegung. Ich hechtete in die Küche, von dort in den Wohnungs- und dann scharf links in den Hausflur. Dort sah ich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Gustav stieg gerade mit dem Müllsack in der Hand die aus sechs Steinstufen bestehende Treppe zum Vorgarten hinab. Sancta sauste hinterher, als sei sie eine jahrzehntelang unschuldig in der
Zelle schmorende Gefangene, die endlich die Gelegenheit bekommt, in die Freiheit zu entfliehen.

»Sancta!«, rief ich ihr hinterher. »Sancta, bleib stehen! Die Straße ist gefährlich für uns. Wir dürfen nicht vorne raus!«

Aber sie hörte nicht auf mich. Also legte ich noch einen Zahn zu und verkürzte den Abstand zwischen uns in Sekundenschnelle. Was aber nicht viel brachte. Gustav war inzwischen unten im Vorgarten angekommen und wuchtete den Müllsack in die Plastiktonne. Ohne dass er es merkte, schoss Sancta an seinen in klobigen Latschen steckenden Füßen vorbei, sprang zwischen zwei Gitterstäben des Eingangstors hindurch und lief freudiger Pfote mitten auf die Straße. Herr im Himmel, hatte dieses Weib ihr Hirn gegen ein Pfund Sägemehl getauscht? Und schon näherte sich ein hässliches und sehr lautes Motorengeräusch unserem Haus.

Ich flitzte an Gustavs Füßen vorbei, schlüpfte durch die Gitterstäbe hindurch und machte am Rand der Straße halt. »Sancta, du bleibst jetzt verdammt noch mal auf der Stelle stehen!«, brüllte ich in schneidendem Tonfall. Das Motorengeräusch kam immer näher, doch ich hatte jetzt einfach keine Zeit, mich davon ablenken zu lassen. Sie hockte sich auf die Hinterpfoten und drehte sich mit einem triumphierenden Lächeln zu mir um, als hätte sie die Wette ihres Lebens gewonnen. Und dann setzte sie noch einen drauf, indem sie seelenruhig anfing, mit der rechten Pfote ihr Gesicht zu putzen.

»Sancta …«, begann ich flehentlich. Ich wollte sie unbedingt von der Straße weghaben. Gustav kriegte von der
brenzligen Situation offenkundig überhaupt nichts mit. »Sancta, was ist denn in dich gefahren? Soll das ein spektakulärer Selbstmordversuch werden oder was? Du weißt doch, dass die Straße für uns tabu ist. Komm schleunigst wieder rein!«

Sie lächelte mich schelmisch mit ihren glühend grünen Augen an. »Abwechslung«, sagte sie in einem spöttischen Tonfall. Unglaublich, sie hielt das Ganze immer noch für einen Super-Witz. »Endlich lerne ich die andere Seite des Universums kennen. Komm doch auch hierher, Francis. Schau mal, wie schön die Vorderfassade des Hauses aussieht.«

Ich wollte sie gerade anspringen und mit Gewalt ins Haus zerren, als das Motorengeräusch nicht mehr zu ignorieren war. Mein Kopf vollführte einen Reißschwenk nach rechts, und meine Augen gewahrten, nein, nicht die vier Apokalyptischen Reiter, sondern bloß einen von ihnen: ein fettes BMW-Motorrad, auf dem ein rot behelmter Fahrer in schwarzer Lederkluft saß und mit einem Affentempo geradewegs auf meine Geliebte zuraste. Er war nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Auch Sancta erblickte ihn nun, und plötzlich schien ihr nicht mehr nach Witzeleien zumute zu sein. Zunächst erstarrte sie zu ihrem ausgestopften Ebenbild, doch gleich darauf machte sie den dümmsten Fehler, den man in solch einer Lage machen kann. Anstatt sich mit einem beherzten Sprung zu mir an den Straßenrand zu retten, verlor sie sich in Panik und huschte wie ein Spielzeugauto mit kaputter Fernbedienung desorientiert mal in diese, mal in jene Richtung, vor und zurück, unentschlossen, welchen Teil des Asphalts sie dem Motorrad zur Durchfahrt
freilassen sollte. Der Fahrer, unterdessen in albtraumhafter Nähe, wurde dadurch erst recht in maßlose Verwirrung gestürzt, sodass er den Lenker aufgeregt hin- und herschlug und Slalom fuhr.

Um es kurz zu machen, die Sache kam für Sancta doch noch zu einem guten Ende. Im letzten Moment, als sie unter die Räder zu geraten drohte, riss der Fahrer das Motorrad mit erstaunlicher Reaktionsschnelligkeit zur Seite und verfehlte sie um Haaresbreite. Puh, noch mal gut gegangen!

Leider kann ich aber trotzdem nicht mit einem glücklichen Ende dienen, jedenfalls nicht, was mich betrifft. Denn für mich ging die Sache weniger gut aus. Ja, der Fahrer vollführte einen schier artistischen Schlenker um Sancta herum, wozu er das Motorrad bis an die Grenze des physikalisch Möglichen neigte, ohne vom Sitz zu stürzen. Er streifte mit den Rädern kreischend die Bordsteinkante und erwischte dabei seitlich – mich.
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An die folgenden Geschehnisse erinnere ich mich nur noch bruchstückhaft, und diese wenigen Bruchstücke erscheinen mir im Nachhinein so, als hätte ich sie durch ein schmutziges Fliegengitter betrachtet. Nichtsdestoweniger waren sie nicht derart verfälscht, als dass sie per se als bloße Trugbilder einer angeschlagenen Wahrnehmung hätten gelten können. Ich hatte schon irgendwie alles mitbekommen, nur eben unscharf und unterbrochen von gelegentlichen Blackouts.

Nach dem großen Knall wurde ich von einem entsetzlichen Schmerz überwältigt und gleich darauf meterweit durch die Luft geschleudert. Der Aufprall auf dem Boden fiel einem der besagten Erinnerungsrisse zum Opfer. Zum Glück. Vollendete Düsternis senkte sich auf mich herab, schwer zu sagen, für wie lange. Als ich die Augen wieder einen Spaltbreit öffnete, sah ich gegen den blauen Himmel vertraute und besorgte Gesichter über mich gebeugt. Gustav, Sancta, Junior und eine Bulldoggen-Visage, die ich zunächst nirgendwo einzuordnen wusste, aber dann anhand des roten Helms als den Motorradfahrer identifizierte. Sie alle waren zu mir geeilt. Sancta weinte, Junior war völlig
aufgelöst, und Gustav redete wütend auf den Motorradheini ein. Samt und sonders schienen sie unter Schock zu stehen und mit der Situation völlig überfordert. Schließlich wurde beschlossen, dass der Verletzte schnellstens in die nächstgelegene Tierklinik gebracht werden solle. Danach verschwand ich erneut im schwarzen Loch.

Bei meinem nächsten Erwachen lag ich auf einem Edelstahltisch und glotzte in eine abgedimmte, dreiäugige Operationsleuchte hinein. Ergo hatte man mich in der Zwischenzeit in die anvisierte Klinik verfrachtet. Weiße Schränke und medizinische Apparaturen um mich herum bestätigten die Annahme. Bis auf leise Kopfschmerzen fühlte ich mich eigentlich recht wohl, um nicht zu sagen geradezu fabelhaft. Sorglos war wohl der treffende Ausdruck. Kein Wunder, hatte man dem Patienten doch mit absoluter Sicherheit als erste Hilfsmaßnahme literweise Schmerzmittel gespritzt, damit er stillhielt. Dieses sorglose Gleiten auf Wattewolken wäre womöglich schlagartig in sein Gegenteil umgeschlagen, wenn man mir einen Spiegel vorgehalten hätte. Denn in welchem Maß mein Astralleib durch den Unfall in Mitleidenschaft gezogen worden war und ob ich am Ende nicht sogar völlig verkrüppelt dalag, entzog sich meiner Kenntnis. Aber wer interessiert sich schon für bad news, wenn er gerade auf Wattewolken gleitet?

Außerhalb des Lichtkegels sah ich Gustav sich mit einem Weißkittel unterhalten. Der arme Kerl war einem Zusammenbruch nahe. Mit tränenerstickter Stimme und zitternden Gesten versuchte er, die drohende Schreckensdiagnose prophylaktisch in ihr Gegenteil zu verkehren, indem er den Arzt erst gar nicht zu Wort kommen ließ. Ich verkniff
es mir, Herrn Doktor den Ratschlag zu erteilen, er möge Gustav doch die gleiche Droge verabreichen, die gerade in meinem Blut zirkulierte. Glaub mir, alter Freund, danach hältst du sogar deine blutenden Hämorrhoiden für die Gnade Gottes.

Irgendwann stoppte der Arzt Gustavs konfusen Redefluss und meinte, dass er nichts Genaues sagen könne, bevor er nicht meinen Kopf geröntgt habe. In mancher Hinsicht klang das ja toll. Ich hatte also weder meine Beine verloren, noch haftete meinem restlichen Körper ein Schaden an, wofür man großes Aufhebens zu machen brauchte. Nur der Kopf war halt im Eimer. Doch wozu um alles in der Welt brauchte man schon einen Kopf, wenn alles andere in Ordnung war? Bei dem Kopf als solchem handelte es sich ohnehin um einen enorm überschätzten Körperteil, mit dem die Probleme erst anfangen. Ich kannte jede Menge Leute, die zwar einen Kopf besaßen, aber diesen allein zur Zierde herumtrugen und damit absolut glücklich waren. Jedenfalls glücklicher als solche, die sich etwas auf ihren Kopf einbildeten. Allerdings kam ja der Körper wohl ohne den Kopf nicht aus. Ein notwendiges Übel sozusagen. Obwohl: Besaßen Viren denn einen Kopf? Ich meine, schließlich hatten Bakterien die Weltgeschichte durch Pest und Cholera und weiß der Henker noch was für ekelhafte Krankheiten über Jahrhunderte gelenkt. Und das vermutlich ganz ohne Kopf.

Onkel Doktor konnte Gustav schließlich beruhigen und ihn davon überzeugen, dass er alles in seiner Macht Stehende für seinen Liebling tun werde, wenn er ihn endlich seine Arbeit machen ließe. Dann schritt er auf mich zu, um mich
anscheinend in die Röntgenkammer zu bringen. Doch da entschwand ich wieder in meinem Drogenschlummer, wo mich solche Luxussorgen, ob ich nun für meinen weiteren Werdegang einen funktionierenden Kopf brauchte oder nicht, nicht zu plagen pflegten.

Prompt erschien mir in diesem Zwischenreich ein alter Vertrauter. Das heißt, so vertraut war er mir auch wieder nicht. Pi beugte sich von der Seite auf mich herab und betrachtete mich mit der professionellen Anteilnahme des Bestattungsunternehmers. Er ragte diagonal über mein Sichtfeld und schien milde zu lächeln. Im Gegenlicht der Operationsleuchte wirkte er in seinem speckig schimmernden, rabenschwarzen Fell erst recht wie aus einer geheimnisvollen Zauberwelt. Nur die übergroßen blauen Augen, welche grell angestrahlten Murmeln glichen, hoben sich vom restlichen düsteren Look markant ab.

»Du weißt schon, dass Erinnerungen nichts weiter sind als elektrische Impulse, die später in deinem Hirn in chemische Muster umgewandelt werden, Francis?«, fragte er.

»Na klar«, erwiderte ich. »Aber weißt du, Pi, ich habe das komische Gefühl, dass es mit meinem Hirn aktuell nicht zum Besten steht. Es ist mir ehrlich gesagt auch völlig wurscht – solange die Spritzen vom Doc weiterhin getreulich ihren Dienst tun.«

»Keine Sorge, mit deinem Hirn ist alles in Ordnung, Francis. So sehr, dass du bald an ihm verzweifeln wirst. Denk nur immer daran, dass Erinnerungen nichts weiter sind als jederzeit austauschbare Schimären. Aber keine Sorge, ich werde dich bei deinen Kampf unterstützen.«

»Na, das ist doch ein Wort!«


Er lächelte voller Güte. »Schlaf jetzt, Francis. Du brauchst für das Kommende alle Kraft der Welt. Vielleicht sogar des ganzen Universums.«

»Alles klar, das mache ich. Ach, Pi, du brauchst nicht jedes Mal persönlich zu erscheinen, wenn du mir irgendwas aus Wikipedia verklickern willst. Du wirst es mir nicht glauben, aber ich habe daheim auch Zugang zum Internet.«

Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem schummerigen Raum auf einem kleinen Bettchen. Das einzige Licht darin war kalt, farblos und schwach leuchtend. Ich wandte den Kopf zur Seite und entdeckte die Quelle der sterilen Beleuchtung. Es handelte sich um den Röntgenfilmbetrachter an der Wand, vor der Gustav und der Weißkittel standen. Sie prüften andächtig drei an den Leuchtschirm geklemmte, aus unterschiedlichen Perspektiven geschossene Aufnahmen eines wohlgeformten Felidae-Schädels, von dem ich vermutete, dass er meiner war. Umso besser, das ungemütliche Prozedere des Geröntgtwerdens hatte ich demnach sozusagen im Schlaf bewältigt. Offen gestanden konnte ich an den Bildern meines durchleuchteten, aus dem finsteren Hintergrund geisterhaft fahl hervorragenden Hauptes auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches finden. Alles schien noch dran zu sein, sogar der falsche Reißzahn aus Kunststoff, den mir vor Urzeiten ein Zahnarzt eingesetzt hatte, hob sich von den übrigen deutlich ab. Doch deshalb absolviert man ja wohl ein Medizinstudium – um eben mit geübtem Auge die für den Laien unsichtbare, in Wirklichkeit jedoch tödliche Gefahr zu diagnostizieren. Unaussprechliche medizinische Begriffe flogen mir bange
durch den Kopf, die ich aus irgendwelchen Gesundheitssendungen im Fernsehen aufgeschnappt hatte.

Der Doktor besah sich jede einzelne Aufnahme konzentriert und durch halb zugekniffene Augenlider und machte immer wieder ein »Ts-ts …« O Gott, war es denn so schlimm? Schließlich wandte er sich von den Bildern ab und meinte zu Gustav, dass ich dringend operiert werden müsse. Leider konnte ich nicht jedes seiner Worte verstehen, da meine Konzentration durch die Wirkung des Schmerzmittels starken Schwankungen unterlag. Nur so viel konnte ich heraushören: Irgendein Abschnitt meiner Schädeldecke hatte sich bei dem Unfall eine Delle eingefangen, wodurch das Hirn etwas gequetscht worden ist. Zudem glaubte er, eine Anomalie im vorderen Schädellappen entdeckt zu haben, die ihm bis jetzt bei keinem meiner Art untergekommen war. Da musste auch draufgeguckt werden.

Na wunderbar, ich würde den Rest meiner Tage als hirnzermanschter Zombie verbringen! Denn was sollte schon anderes dabei herauskommen, wenn einem der Schädel geöffnet, darin herumgezerrt und anschließend auch noch am vorderen Stirnlappen rumgeschnippelt würde? Konnte mir doch keiner erzählen, dass man danach wieder ganz der Alte war. Allerdings hatte ich ja bisher ein schönes Leben gehabt und war älter geworden, als ich es mir je erträumt hätte. Ich sah mich bereits demnächst in unserem hübschen Garten mit sabberndem Maul auf der Wiese hocken und mit debilem Gesichtsausdruck stumpf ins Leere stieren. Hin und wieder rollte mich meine kleine Familie vielleicht durch die Gegend, damit nicht irgendein Teil von mir einschlief. Ach, bitte Vorsicht mit dem aus meinem
Bauch wachsenden Schlauch für die intravenöse Nahrungsaufnahme! Oder gab es da gar derer zwei, damit dieselbe Nahrung verdaut wieder ausgeschieden werden konnte?

Mal ehrlich, wollte ich bei dieser deprimierenden Aussicht überhaupt noch weiterleben? Das Einzige, was seit jeher mein eigentliches Ich ausgemacht hatte, war mein quirliger Geist gewesen. Er hatte mir stets als ein Anker in tosender See gedient, war eine stille Klause gewesen, in die ich mich immer zurückziehen konnte, wenn draußen der Sturm tobte. Auch wenn alles schiefging, ich hatte mich immer darauf verlassen können, dass ich zumindest am Jonglieren der Gedanken Freude und darin Trost finden konnte. Und wenn der Tanz der Gedanken, das Denken überhaupt einfach so aufhören würde, was bliebe dann von mir übrig? Nur noch das bisschen zuckende Fleisch und ein paar Knochen unter dem falschen Etikett Francis? Trotz des Drogen-Highs spürte ich einen Kloß im Hals.

Da war natürlich noch die Frage der Schuld. Wer war schuld an der Katastrophe? Dumme, zu denen auch ich bald gehörte, würden wie aus der Pistole geschossen »Sancta!« rufen. Denn wegen ihres Leichtsinns war ich doch überhaupt in diesen Schlamassel geraten. Entsprach das aber der Wahrheit? Mitnichten! Irgendeine andere Entscheidung irgendwann am heutigen Tage hätte ein anderes Resultat gebracht. Vorausgesetzt natürlich, man wüsste stets vorher, welcher Schritt der richtige ist. Hinterher nämlich ist man immer klüger. Bedauerlicherweise aber hatte ich heute Morgen nicht in meine Glaskugel geschaut. Und selbst wenn, hätte das Schicksal sich von mir mit so einem billigen Trick täuschen lassen? Ja, vielleicht hätte
dann alles einen anderen Verlauf genommen, und dennoch wäre das Ergebnis exakt dasselbe geblieben. Insofern war nicht Sancta die Schuldige, sondern, tja, das Schicksal war schuld. Wie immer. Blöder Spruch, aber wahr: Erstens kommt es anders und zweitens, als man denkt. Das Schicksal hatte mich also letzten Endes doch reingelegt. Ade, du schöne Welt des wachen Geistes, willkommen Schwachsinn, der du dich selbst an 1 + 1 = 3 erfreuen kannst, weil du nur um eine lächerliche 1 danebengelegen hast.

Onkel Doktor nahm mich behutsam aus meinem Bettchen und begab sich wieder mit mir in den Operationssaal zurück. Davor ermahnte er noch einen inzwischen Rotz und Wasser heulenden Gustav, dass er während des Schlachtfestes draußen zu bleiben habe. Am Operationstisch erwartete mich eine blonde Schwester im grünen Operationskittel, die aussah, als sei sie eine wandelnde Reklame für Brustvergrößerungen. Und auch der Rest ihrer Figur schien eher zum Männertröster-Foto auf der Frontseite eines Boulevardblattes zu passen als in eine Tierklinik. Ich fand ein perverses Vergnügen an dem Gedanken, wie sie in ein paar Minuten das überschüssige Blut von meinem Hirn wegtupfen würde.

Schließlich wurde ich wieder auf die kalte Stahlplatte des Operationstisches gelegt, und die Schwester verpasste mir die finale Spritze in den Hintern, mein Ticket für die Reise in das Land, in dem man eine Gummimaus für seinen besten Freund hält und zwischen den Zähnen überall mit sich herumträgt. Während alles um mich herum immer konturloser und dunkler wurde, machte ich mir noch ein paar Gedanken über mein bisheriges Leben als »Klugscheißer«.
Ja, es war wirklich eine schöne Zeit gewesen, so bei klarem Verstand. Was hatte ich mir auf meinen überragenden Geist nicht alles zugutegehalten. Und die anderen erst! Alle im Revier betrachteten mich als ein Genie, weil ich selbst das vertrackteste Problem und den kompliziertesten Konflikt allein mittels meiner bestechenden Kombinationsgabe zu lösen vermocht hatte. Ich war eine Legende und wurde mit Ehrfurcht und Hochachtung behandelt. Nach dieser OP würde ich wohl einen tiefen Absturz erleiden und vom Genie zum traurigen Clown mutieren. Zunächst würden alle noch so tun, als sei ich immer noch derselbe. Sie würden respektvoll um mich herumtänzeln in der Hoffnung, dass ich bald wieder zu meinen alten Kräften und zur einstigen geistigen Höhe zurückfände. Dann jedoch und so ganz allmählich würden sie registrieren, dass der gute alte Francis lieber Mund-zu-Mund-Beatmung mit einer toten Mücke betreibt, als wie gewohnt mit Gripsakrobatik zu glänzen. Ab da würde sich ihr Verhalten ändern. Sie würden mich der alten Tage wegen gelegentlich auf die Weide führen und mich dort irgendwo wie dummes Vieh abstellen, und nach ihrem Tagesgeschäft würden sie mich wieder zurück zum Napf treiben, damit ich meine pflanzenähnliche Existenz halbwegs fortführen konnte. Ich wäre für sie nichts weiter als ein Behinderter, dem man zwar die nötige Fürsorge zuteilwerden lässt, mit dem man jedoch nichts weiter anzufangen weiß. Erst recht nicht in intellektueller Hinsicht. Und schon bald wäre ich nicht mehr ich, sondern eine Art Pappaufsteller meiner selbst, den man zur Seite schiebt, wenn er einem im Weg steht.

Was soll ich sagen, so ähnlich kam es auch.


Ich schloss langsam die Augen und sagte der Welt, so wie ich sie bisher gekannt hatte, Lebewohl …

Dann öffnete ich die Augen wieder. Verdammter Mist, ich war während der Operation gestorben! Denn ich saß mit ausgestreckten Vorderpfoten nirgendwo anders als im Paradies, konkret mitten auf der Wiese des Paradiesgartens. Na ja, zumindest hatte ich mir die Blamage mit dem ewig sabbernden Maul und dem debilen Gesichtsausdruck im Diesseits erspart, wenn ich weitergelebt hätte. Die Paradiessonne schien klar und hell und verwöhnte mit ihren warmen Strahlen mein Fell. Die Paradiesbäume am Rand des Grüns standen in voller Blütenpracht und schmückten sich mit den schwindelerregendsten Farben, die sie zu bieten hatten. Und die Paradiesluft roch nach Oleander und Rosen. Es hätte schlimmer kommen können. Denn ich ging davon aus, dass es in der Hölle nach allem anderen als nach Oleander und Rosen roch und es sich dort auch in optischer Hinsicht ein wenig anders verhielt. Nun musste nur noch Gott erscheinen und mich willkommen heißen …

Aber Moment mal, das war ja gar nicht der Paradiesgarten, sondern, ja, also wenn mich nicht alles täuschte … Ich saß in unserem Garten! Und zwar etwa zur gleichen Uhrzeit und in der gleichen Sphinx-Pose, bevor ich das alarmierende Geräusch der sich öffnenden Türen gehört hatte und Sancta hinterhergelaufen war. Das widersprach natürlich so ziemlich allem, was ich unter Realität verstand, deshalb machte ich mir einen anderen und viel plausibleren Reim auf das Ganze: Die Operation lag schon einige Tage hinter mir, und sie war anscheinend sehr erfolgreich verlaufen, denn ich verspürte weder eine körperliche Schwäche noch
das leiseste Anzeichen eines geistigen Verlustes. Im Gegenteil, meine Sinne waren geschärft wie nie zuvor, um nicht zu sagen geradezu kristallen. In der Zeit der Genesung freilich hatte ich wohl mit vielen Aussetzern zu kämpfen gehabt. Diese Zeit war jedenfalls komplett aus meinem Gedächtnis getilgt. Umso besser, wer brauchte schon Erinnerungen an Schmerz und Leid?

Falls es sich jedoch tatsächlich so verhielt, so musste zumindest noch eine Naht oder, wenn diese schon entfernt worden war, eine Narbe oder zumindest eine kahle Stelle an meinem Schädel von dem chirurgischen Eingriff zeugen. Ich hob das rechte Vorderbein und tastete mit dem Pfotenballen meinen gesamten Kopf gründlich ab. Nichts. Die geschmeidige Francis-Birne wie immer. Herr im Himmel, hatte ich etwa drei Jahre im Koma gelegen? Aber selbst dann hätte eine unscheinbare Erhebung im Schädelknochen, irgendeine minimale Furche im Fell spürbar sein müssen. Ich hatte mir doch den ganzen Rummel nicht eingebildet, verdammt!

Vielleicht doch. Eine fabrikneue Theorie kam mir in den Sinn: Ich hatte die ganze Katastrophe nur geträumt. Der Ausgang des Albtraums besaß sogar einen Namen: Pi. Hatte nicht alle Irrealität mit dem Auftauchen dieses absonderlichen Gesellen angefangen? Und der war ja eindeutig eine Traumfigur gewesen, von wegen telepathische Kommunikation und so. Bis auf einen Schönheitsfehler in meiner Wahrnehmung hatte ich demnach von Anfang an richtiggelegen. Der Traum war nämlich keineswegs mit der Erkenntnis, dass ich mir die Pi-Episode nur herbeifantasiert hätte, zu Ende gegangen, sondern hatte noch eine dramatisch
gruselige Fortsetzung erfahren. Ja, so musste es gewesen sein. Die ganze Aufregung nur wegen eines blöden Nickerchens.

Aber wenn dem tatsächlich so gewesen war, warum hatte sich dann alles so real angefühlt? Und weshalb hatte ich mit einem Mal das Gefühl, dass mit meiner vertrauten Umgebung trotzdem etwas nicht stimmte? Ich konnte zwar nicht genau benennen, was mich nun an der wiedergewonnenen Wirklichkeit störte, doch eine leise Stimme in mir sagte, dass auch diese Wirklichkeit einen riesigen Haken besaß. Nur welchen?

Ich ließ den Blick kreisen und spitzte gleichzeitig die Ohren. Das mich einschließende Pflanzenreich bebte und wogte im lauen Sommerwind. So weit, so gut. Das monotone Geschnatter des Nachrichtensprechers aus dem Radio in der Küche drang leise zu mir her, wenn auch das Gesagte mir diesmal wie in einer exotischen Sprache wiedergegeben vorkam. Der dumpfe, kaum wahrnehmbare Verkehrslärm der Stadt, das Summen und Brummen der Insekten und das eine oder andere abrupt zugeschlagene Fenster klangen ebenfalls, wie soll ich sagen, nicht stimmig. Ich schaute zum Bilderbuchhimmel empor. Vielleicht litt ich inzwischen an so etwas wie einem Authentizitätssyndrom, aber wanderten die Wolken aus diesem Blickwinkel betrachtet gewöhnlich nicht von rechts nach links anstatt wie jetzt andersherum? Was natürlich blanker Unsinn war, denn Wolken pflegten in der Regel dahin zu wandern, wonach ihnen gerade der Sinn stand. Ein nervöses Kribbeln bemächtigte sich meiner, und ich begann, ohne es richtig zu bemerken, ganz langsam ein- und auszuatmen, um einem Panikanfall
vorzubeugen. Ach übrigens, das mit dem Ein- und Ausatmen fühlte sich auch nicht gerade stimmig an.

Dann jedoch schwirrte eine Schar Vögel ins Sichtfeld, und der bis dahin unterdrückte Panikanfall brach mit umso stärkerer Vehemenz aus. Nun wusste ich, was an meiner Wahrnehmung, meiner neuen Wirklichkeit nicht stimmig war: Die Vögel flogen rückwärts.
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Von kaltem Entsetzen gepackt, sprang ich auf die Beine. Nein, das tat ich eben nicht, sondern wünschte es mir nur. Denn ich hatte auf die Steuerung meiner Bewegungen keinerlei Einfluss mehr. Stattdessen erhob ich mich ganz gemächlich, gerade so, als würde der Film eines sich gemütlich auf die Wiese legenden Francis rückwärts abgespult. Und genau darauf lief es auch hinaus: Die Zeit bewegte sich plötzlich in die umgekehrte Richtung und damit auch der Lauf der Welt. Jedenfalls empfand, sah und hörte ich es so. Bis auf eine Ausnahme. Zwar war meine gesamte Wahrnehmung von diesem abstrusen Phänomen eingenommen, doch mein Denken schien davon kein bisschen betroffen zu sein. Meine Gedanken liefen offenkundig nicht rückwärts, im Gegenteil, ich dachte scharf und in die Zukunft gerichtet wie niemals zuvor. Verdammt noch mal, was war nur in mich gefahren? Oder besser gesagt in die ganze Welt?

Während ich wie von einem fremden Willen gelenkt rückwärts ging und die Stufen zur Küche schier schlafwandlerisch und mit dem Hintern voran nahm, rang ich um Erklärungen. So richtig plausibel schien nur eine zu sein: Obwohl keine erkennbaren Spuren an meinem Schädel
mehr daran erinnerten, war ich doch einer Hirnoperation unterzogen worden. Und dabei war offenkundig etwas gewaltig schiefgelaufen. Wie befürchtet hatte mich Onkel Doktor in einen Behinderten verwandelt. Unglücklicherweise aber nicht in einen debilen, der durch seine rosa Debilenbrille die eigene Tragödie kaum erfasst, sondern in einen echten Freak, der sich seines psychischen Gebrechens voll und ganz bewusst ist. Wie konnte so etwas nur geschehen?

Wiewohl mich die unmögliche Situation an den Rand des Wahnsinns brachte und der Panikanfall sich mehr als berechtigt entpuppt hatte, spulte ich mein Programm mit der Gelassenheit eines Strandspaziergängers ab, ohne vom vorgegebenen Weg abweichen zu können. Denn etwas anderes als ein Programm oder eine bereits festgelegte Serie von Handlungsabläufen war mein Erleben ja nicht mehr. Da die Zeit rückwärtslief, das heißt jegliche Aktion schon stattgefunden hatte und nun verkehrt wiederholt wurde, konnte ich weder alternative Entscheidungen treffen noch anderswie das Geschehen beeinflussen. Ändern kann man ja bekanntlich allein die Zukunft. Das hatte ich schon vorher gewusst, doch die unmittelbare Konfrontation mit der tiefsten Bedeutung dieser so simpel anmutenden Tatsache ließ mir die Hölle vergleichsweise wie das Oktoberfest erscheinen.

Aus den Augenwinkeln sah ich Gustav an der Spüle stehen und bei fließendem Wasser unsere Näpfe reinigen. Selbstredend floss das Wasser aus dem Hahn nicht heraus, sondern in den Hahn hinein. Und die festgetrockneten Futterreste an den Näpfen wurden durch Gustavs Wischbewegungen
mit dem Spültuch von Mal zu Mal nicht weniger, sondern von Mal zu Mal mehr. Ganz zu schweigen davon, dass die Nachrichten im Radio rückwärts ausgesprochen wurden. Mein nach der alten »Zeitrechnung« funktionierendes Bewusstsein signalisierte mir, dass ich in Anbetracht dieser surrealen Beobachtung augenblicklich in Ohnmacht zu fallen hätte. Doch mein Körper schien sich strikt an die neuen Spielregeln zu halten und ignorierte die Befehle.

Ein rascher, recht unnatürlich wirkender Schwenk zu der Stelle neben der Wohnzimmertür, und schon hatte sich mein Maul in den einzig noch auf dem Fliesenboden stehenden Futternapf gebohrt und fraß. Das heißt, es fraß rückwärts. Die Fleischstücke wanderten mir nicht ins Maul hinein, sondern ich kotzte beziehungsweise würgte sie aus mir heraus in den Napf, wo sie sich unbeleckt wieder auftürmten. Und obwohl mein Geist sich gegen diese perverse Art der Nahrungsaufnahme beziehungsweise der umgekehrten Nahrungsaufnahme mit aller Macht wehrte, blieb mir nichts anderes übrig, als sie über mich ergehen zu lassen. Ich mochte schon gar nicht daran denken, wie das beim Toilettengang ablaufen würde.

Da kam die Rettung! Junior und Sancta näherten sich mir von der Diele her, wie erwartet verkehrtrum, das heißt mit ihren Hintern zuvorderst. Auch eine nette Art der Begegnung. Dann drehten sie sich in der gleichen unnatürlichen, irgendwie marionettenhaft anmutenden Weise zu mir herum, wie ich es eben beim Napf getan hatte.

»Ich muss euch unbedingt etwas verraten!«, platzte es aus mir heraus. »Die Zeit läuft rückwärts!« Hatte ich das
gesagt? Ich glaubte schon, jedenfalls kam es mir so vor. Doch wie konnte das sein, wenn alles den umgekehrten Verlauf nahm, ergo auch das, was aus meinem Maul kam? Bedeutete es am Ende gar, dass ich eine Bresche in die scheinbar unveränderliche Zeitfolge zu schlagen vermochte, wenn auch nur sprachlich?

».Paps, Nickerchen dein erst mal mach dann, Na«, erwiderte Junior. ».noch kaum ja dich versteht Man .sein zu müde scheinst Du«

Tja, was sollte ich wohl davon halten? Bei meinem Sohn schien der umgekehrte Zeitablauf festzusitzen wie ein eingeschnürtes Korsett.

»Die Zeit, Junior, sie läuft rückwärts«, beschwor ich ihn. Ich wollte mich an Sancta wenden, doch das verbot mir das Diktat der pervertierten Zeitabfolge. Offenkundig hatte ich die Bewegung in diesem Abschnitt der Vergangenheit nicht vollführt. Na, dann eben ohne Blickkontakt. »Sancta, Junior, merkt ihr denn gar nichts? Plötzlich hat sich die Zeit verkehrt. Alles läuft rückwärts ab anstatt vorwärts. Ich meine, seht euch zum Beispiel den Wasserhahn an. Der Wasserstrahl wird von ihm regelrecht eingesogen, anstatt …«

».ganz so nicht Witz den wir verstehen, ja Wenn«, sagte Sancta, und ihre grünen Edelstein-Augen zeugten von einer umgekehrten Überraschung. »?machen lustig uns über dich du Willst ?Francis ,seltsam so plötzlich du redest Wieso«

»Nein, ich mache mich nicht lustig über euch, verdammt!« , schrie ich. Was das Auseinanderklamüsern der rückwärts ausgesprochenen Reihenfolge der Wörter anbelangte, hatte ich mittlerweile einige Routine entwickelt. Ein wenig war ich stolz auf mich. Oder besser gesagt, ich
war stolz auf meinen Verstand, der trotz der kuriosen Situation strikt die alte beziehungsweise »richtige« Zeitabfolge verteidigte. Oder aber die Behinderten-Theorie traf zu, und ich war der Verrückte, der sich wegen eines sehr speziellen Hirndefekts einbildete, der einzige Durchblicker zu sein.

»Ich kann gar nicht verstehen, weshalb ihr es nicht mitkriegt!« , entfuhr es mir in aufbrausendem Ton. »Dann sagt doch gleich, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe. Dann sagt doch gleich, dass ich für euch nur noch ein bemitleidenswerter Geisteskrüppel bin, dem ihr etwas vormacht. Ja, es ist so, wie es ist: Ich sehe, höre, und empfinde alles rückwärts, und alles, was um mich herum geschieht, geschieht rückwärts. Das ist jedenfalls meine Sicht der Dinge. Und wenn ihr diese Störung schon seit der Operation an mir beobachtet habt, dann habt wenigstens den Mut, mir das offen und ehrlich ins Gesicht zu sagen.«

»Du frisst auch den letzten Mist, Francis«, sagte Sancta. »Das Zeug steht schon seit heute Morgen da und ist ganz eingetrocknet bei der Hitze. Warum wartest du nicht, bis Gustav die anderen Näpfe gesäubert und etwas Frisches hineingetan hat?«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Was hast du da gesagt?«

Auch sie schien plötzlich befremdet, weil mein spontan entgleister Gesichtsausdruck sie wohl ein wenig verstört hatte. »Ich sagte, dass du besser auf das frische Nachmittagsfutter warten solltest. In dem Zeug da haben ja die Fliegen schon ihre Eier abgelegt.«

»Du redest ja normal.« Ich überlegte, ob ich noch mal einen Panikanfall bemühen sollte.


»Was meinst du mit ›Du redest ja normal‹, Paps?«, mischte sich Junior ein. »Hast du Sancta schon mal anormal reden gehört?«

Ja, hatte ich. Aber nur in Bezug auf ihre gelegentlichen Eifersuchtsattacken, wenn ich mal mit anderen spitzohrigen Damen im Revier ein paar harmlose Worte wechselte, vor allem dann, wenn diese jünger waren als die Herrin des Hauses. Gegenwärtig jedoch hatte ich ein ganz anderes Problem. Ich drehte den Kopf zu Gustav an der Spüle. Und in diesem Augenblick wusste ich mit unerschütterlicher Gewissheit, was ich zu sehen bekommen würde. Denn wenn ich in der Lage war, eine willentliche Bewegung auszuführen, ohne daran vom unerbittlichen Diktat der rückwärtslaufenden Zeit gehindert zu werden, dann hatte sich auch in meiner Umgebung physikalisch etwas Neues getan. Ich sollte recht behalten. Der Wasserstrahl floss wieder wie gewohnt aus dem Hahn heraus und nicht hinein, und mit jeder Wischbewegung Gustavs an unseren schmutzigen Näpfen löste sich ein weiteres Stück festgetrocknetes Restfutter, wie es sich gehörte. Die Zeit lief wieder vorwärts! Aber wie konnte das geschehen? Oder genauer gesagt, wie hatte das Vorherige geschehen können? Hatte ich mir diesen elenden Zeitsalat nur eingebildet?

Sancta und Junior betrachteten mich nun forschend, da inzwischen wohl nicht einmal ein Blinder mit Krückstock zu ignorieren vermocht hätte, dass mit mir etwas nicht stimmte.

»Paps, fühlst du dich nicht wohl?«, fragte Junior. Seine schrägen Glühaugen, die aus dem schwarz-weißen Fellinferno des Gesichts wie geheimnisvolle Inseln aus grünem
Phosphor hervorstachen, musterten mich einfühlsam. »Du siehst aus, als hättest du ein Match gegen den Hometrainer verloren.«

»Ja, mir geht es in der Tat nicht gerade blendend, Junior. Glaubst du, Gustav trägt gleich den Müll hinaus und lässt dabei sowohl die Wohnungs- als auch die Haustür offen stehen?«

»Wie bitte?«

»Okay, vergiss die letzte Frage. Eine andere Frage: Wie viel Zeit ist nach meiner Operation vergangen?«

Junior und Sancta warfen einander Blicke zu, die auch von Kapazitäten des Fachgebiets Klinische Psychiatrie hätten stammen können.

»Ihr braucht auch auf diese Frage nicht zu antworten. Deshalb die nächste Frage. Welches Datum haben wir heute?«

»Den elften Juni.« Junior machte immer mehr den Eindruck, als sei er wegen des Kummers um seinen geliebten Vater selbst einem Zusammenbruch nahe.

»Und welches Jahr?«

»2012. Paps, was ist denn nur los mit dir? Gerade eben noch hast du völlig vernünftige Dinge von dir gegeben, und plötzlich redest du wie ein Anrufbeantworter mit durchgeschmortem Chip. Ich weiß zwar nicht, ob so etwas bei uns auch vorkommt, aber das sind für mich eindeutige Anzeichen eines verdeckten Schlaganfalls. Oder willst du den Clown spielen? Also, wenn das wieder eine Kostprobe deines seltsamen Humors sein soll, kann ich darüber nicht lachen.«

»Aha, hab ich’s mir doch gedacht. Ich befinde mich immer noch in der Gegenwart.«


»Du befindest dich wo? Soweit ich weiß, befindet man sich immer in der Gegenwart.«

»Kommt drauf an. Das ist eine lange Geschichte, Junior. Folgt mir in den Garten, dann erzähle ich euch alles. Unter einer Bedingung: Keiner von euch darf aus bloßer Neugier aus dem Haus laufen, wenn Gustav gleich den Müll hinausträgt.«

Wir verzogen uns unter den Schatten spendenden Flieder und hockten uns im Dreieck auf das Gras. Sancta und Junior hingen an meinen Lippen und schienen auf das, was ich zu sagen hatte, so gespannt zu sein wie auf die Offenlegung der vermeintlich jahrzehntelang geheim gehaltenen Berichte der US-Regierung über Außerirdische. Na ja, vielleicht wollten sie auch nur studieren, wie tief jemand, der stets die Vernunft für sich gepachtet hatte, von einem Moment zum anderen in den Wahnsinn abdriften konnte. Und das, was ich von mir gab, war ja auch nicht gerade das Normalste der Welt.

Ich erzählte ihnen alles. Von der Sache mit dem Unfall, von der Sache in der Klinik und von der Sache mit der rückwärtslaufenden Zeit. Nur eine Sache verschwieg ich, nämlich die Sache mit Pi. Ich weiß nicht, warum ich das tat. Vielleicht weil es mir nicht wichtig erschien, da ich diese Traumfigur selbst für eine Erfindung meines überhitzten Verstandes hielt. Vielleicht aber auch, weil ich aus einem unerklärlichen Grund Pi wie einen Schatz ganz allein für mich hüten wollte. Vielleicht spürte ich damals schon instinktiv, dass er mir irgendwann einen wertvollen Freundschaftsdienst erweisen würde. Es klingt völlig verrückt, aber die Preisgabe dieser Information wäre für mich einem Verrat gleichgekommen.


»Aufregende Geschichte«, sagte Junior, nachdem ich geendet hatte, fuhr sich mit einer Pfote mehrmals heftig übers Gesicht und stand auf. Mit nachdenklicher Miene begann er, Sancta und mich zu umkreisen. Die Sonne war inzwischen im Begriff unterzugehen, was in dieser Jahreszeit ein nimmer enden wollendes Farbfestival in Rot, Bordeauxviolett und Blau nach sich zog. »Und du veralberst uns wirklich nicht?«

»Nein. Und wenn, dann wäre es ein ziemlich in die Länge gezogener Witz ohne Pointe. Außerdem hasse ich es, Witze zu erzählen.«

»Okay. Vielleicht eine Sinnestäuschung. Ich meine, alte Leute haben manchmal … entschuldige, Paps, aber wenn man in ein gewisses Alter kommt, da setzt der Verstand bisweilen …«

»Ach ja? Woher weißt du eigentlich, dass man im Alter automatisch verblödet, lieber Sohnemann? Liest du denn so häufig die Rentner-Bravo, das heißt die Apotheken Umschau? Du schlitterst gerade haarscharf an Altersdiskriminierung vorbei. Deshalb habe ich soeben beschlossen, dich zu enterben: Du wirst nach meinem Abgang meinen Napf nicht bekommen! Mach dir mal um meinen Verstand keine Sorgen. Mit deinem in der Pygmäen-Variante kann er es noch jederzeit aufnehmen. Junior, Sancta, ich hätte euch in die ganze Sache nicht eingeweiht, wenn ich sie nicht so real empfunden hätte wie den jetzigen Augenblick.«

»Tja, dann gibt es nur eine einzige Erklärung, Paps.« Ja, das war mein treuer Sohn. Er ging in keiner Weise auf die von mir abgeschossenen Giftpfeile ein. »Du hast alles nur geträumt.«


»Stell dir vor, das ist mir auch schon eingefallen. Allerdings nur, was den ersten Teil der Story angeht. Ich sagte ja schon, dass ich mich nach der Klinik-Episode so gefühlt habe, als sei ich aus einem Traum erwacht. Doch danach fing der Spuk mit der rückwärtslaufenden Zeit erst richtig an. Es kann sich dabei tatsächlich um eine vorübergehende Sinnesstörung gehandelt haben. Aber dann hätte das Erleben der Vision nicht derart intensiv und echt sein dürfen.«

»Das sagst du. Glaubst du, ein Irrer, der Stimmen hört, zweifelt auch nur einen einzigen Moment an ihrer Echtheit? Es ist gerade das signifikanteste Kennzeichen von Verrückten, dass sie sich für total normal halten. Womit ich natürlich nicht sagen will, dass du verrückt geworden bist, Paps. Aber auch eine Halluzination kann einen völlig authentischen Eindruck hinterlassen.«

Hinter unserem Rücken klapperte es, als Gustav in der Küche den Deckel des Mülleimers öffnete. Rasch drehten wir uns in Richtung der offen stehenden Tür und verfolgten, wie er aus dem Eimer den vollen Plastikbeutel herauswuchtete und damit schlurfend den Raum verließ. Danach hörten wir, wie er die Wohnungstür aufschloss, in den Treppenhausflur trat und anschließend durch die Haustür in den Vorgarten gelangte, um den Müll bei den dort stehenden Kübeln loszuwerden.

»Seht ihr!«, triumphierte ich. »Beim Müll raustragen hat er beide Türen nicht wieder hinter sich zugemacht. Ich sagte doch, dass ich das alles schon einmal erlebt habe.«

Sancta lächelte zaghaft. Und mitleidig. Das heißt, eigentlich lächelte sie nur mitleidig. »Aber, Francis, Gustav trägt den Müll immer um die Zeit hinaus.«


»Wirklich?« Ich räusperte mich umständlich. »Aber er achtet stets drauf, dass nicht beide Türen gleichzeitig offen stehen. Damit wir nicht in Versuchung geraten, auf die Straße zu laufen.«

Ihr hübsches silberfelliges Gesicht mit den Riesentrichtern von Ohren zeigte nun anstatt Mitleid nur noch tiefste Besorgnis. »Doch, Francis, doch. Das vergisst er in letzter Zeit immer öfter. Auch an ihm ist das Alter nicht spurlos vorübergezogen.«

Haha, gut der Spruch, wirklich hervorragend! Gustav und ich waren also jetzt bloß zwei alte Trottel, die nicht mehr wussten, was sie taten. Die Zeit läuft rückwärts? Huch, da habe ich wohl heute Morgen verschwitzt, meine Hallo-Wach-Pillen zu schlucken. Entschuldigt bitte, dass ich euch mit solchen senilitätsbedingten Aussetzern auf den Wecker gegangen bin. Ich hatte einen Unfall und wurde am Hirn operiert? I wo, bin nur auf dem Schaukelstuhl eingenickt, und dabei ist mir das Gebiss aus dem Maul gefallen. Verräter, wie sie alle da standen!

»Ach, er vergisst das in letzter Zeit immer öfter, ja?« Ich rang um jedes einzelne Wort. »Dann sag mir ganz ehrlich, ob du, liebe Sancta, nicht ein leises Kribbeln empfunden hast, als du eben das Geräusch der sich öffnenden Türen hörtest. Ich meine, wolltest du nicht aus reiner Neugier am liebsten schnell mal rauslaufen, um die Vorderseite des Hauses zu inspizieren?«

»Doch, ich habe eine unbestimmte Neugier verspürt und wäre Gustav am liebsten nach. Aber du hast uns ja eben eingeimpft, dass wir das auf keinen Fall tun dürfen.«

»Da haben wir es!« Ich triumphierte schon wieder. Nun
gut, dieses ewige Triumphieren war eher meinem Hang zur Rechthaberei geschuldet und wurde langsam langweilig, um nicht zu sagen lächerlich. »Und wenn du hinausgelaufen wärest, hätte ich dir sofort nachgesetzt, um dich von der Straße zu holen. Dann wäre das Motorrad angebraust gekommen, und der Unfall …«

»Worüber reden wir hier eigentlich, Paps?«, unterbrach Junior das enervierende Im-Kreis-Gestampfe. Er schien wegen der Haarspalterei, die ich auf die Spitze getrieben hatte, ziemlich verärgert. »Wie es aussieht, ist es nicht zu einem Unfall gekommen, und du wurdest auch nie am Hirn operiert. Nach Einbeziehung aller Fakten kannst das nicht einmal du bestreiten. Und Tatsache ist auch, dass du vor ein paar Stunden auf der Wiese eingenickt bist und nach dem Aufwachen schlafblöd …«

»Schlafblöd?«

»… ja, dir schlafblöd irgendwas eingebildet hast. Das bedeutet natürlich nicht, dass nicht etwas Ernsthaftes vorliegt. Deshalb solltest du in den kommenden Stunden alles genau beobachten.«

»Aha, und was sollte ich deiner geschätzten Meinung nach mit besonderem Augenmerk beobachten?«

Junior lächelte schelmisch, wobei sein einem aufgeplatzten Kissen mit weißen und schwarzen Federdaunen gleichendes Gesicht nie bezaubernder ausgesehen hatte. »Dich selbst. Aber vor allem die Uhr.«

Das tat ich doch glatt. In der Nacht lag ich wach, aber nicht irgendwo, sondern bei Archie, der einen Stock über uns residierende Kumpel von Gustav. Archibald Philip Purpur verkörpert alles, was Gustav nicht ist. Zum Beispiel
ist er jung. Das heißt, vielleicht würde das jemand mit 4.0-Dioptrien so sehen, weil der Kerl sich inzwischen derart oft hat liften lassen, dass er mittlerweile so wirkt, als trüge er seine eigene Totenmaske auf dem Gesicht. Zudem lässt er sich jede Woche die in einer Art Biber-Fasson geformten Haare goldblond färben, sodass er obenrum eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem frisch gebundenen Reetdach aufweist. Diese Stilsicherheit gelangt jedoch erst im Zusammenhang mit der stets sonnengebräunten Haut zur vollen Entfaltung, wobei »gebräunt« durch »gerötet« zu ersetzen ist. Nimmt man also die aufgezählten drei Komponenten zusammen, möge man sich Archie als einen bis zur Unkenntlichkeit gelifteten Krebs mit gelbem Moosbewuchs auf dem Panzer vorstellen.

Wie viele Menschen, die noch keinen einzigen Tag in ihrem Leben richtig gearbeitet haben, also über eine 24-Stunden-Freizeit verfügen, beschäftigt sich Archie vornehmlich mit Zeiterscheinungen und Trends. Er braucht nur von einem Hype zu hören, schon macht er sich diesen nicht nur zum Lebensinhalt, sondern gleich zu seiner Kirche. Diese Kirche hieß in seiner aktuellen Lebensphase, nein, nicht Facebook, sondern, ja richtig, Apple. Er war gegenwärtig besessen von den Produkten dieser bei näherer Betrachtung auch recht religiös daherkommenden Firma. Archie besaß einen 27-Zoll-iMac, ein iPad, einen iPod touch, einen iPod shuffle, einen iPod nano und selbstredend ein iPhone, wenn ich mich nicht irre, sogar mehrere. Würde ein Seher, der die spirituelle Aura eines Menschen angeblich röntgengleich zu erkennen vermag, einen Blick auf Archie werfen, würde er wohl über seinem Kopf anstatt eines Heiligenscheins
ein »i« sehen. Oder diesen doofen angebissenen Apfel. Neulich hörte ich die Nachricht, dass inzwischen das zweimilliardste App heruntergeladen worden sei. Ich musste dabei sofort an Archie denken und überlegte, was ein einzelner Mensch mit so vielen Apps nur anfangen will. Bleibt die Frage, von was Archie eigentlich seinen Lebensunterhalt bestreitet. Nun ja, die Frage, wozu Stonehenge gedient haben mochte, hält ja auch diverse spekulative Antworten bereit. Vielleicht hat er sich inzwischen von dieser Krake an Kult-Firma zu einem iArchie umwandeln lassen, quasi zum finalen Produkt aus i und Mensch, gelenkt von iTunes.

Weshalb ich ausgerechnet bei diesem Vollidioten Unterschlupf gesucht hatte, um mein Selbstexperiment bezüglich der Zeitwahrnehmung weiterzubetreiben, besaß mehrere Gründe. Zum einen hatte ich keine Lust, mich bei meinesgleichen im Fall eines neuerlichen Aussetzers lächerlich zu machen. Sancta und Junior hatten zwar versucht, sich auf meine Geschichte einen logischen Reim zu machen, doch was sie wirklich darüber dachten, wollte ich lieber nicht erfahren. Zum anderen behielt ich es mir vor, jederzeit auf fundierte Quellen im Internet zuzugreifen, weil ich hinsichtlich meines Dilemmas auf ein paar Fragen wissenschaftlich wasserdichte Antworten haben wollte. Da Gustav jedoch seit Beginn seiner Auftragsarbeit sein Zimmer, in dem sich der Computer befand, selbst bei Nacht abschloss, war ich gewissermaßen gezwungen, zu Archie auszuweichen. Dann war ja da noch das Experiment selbst, welches quasi unter Laborbedingungen, also ohne irgendwelches Störfeuer und mit voller Konzentration
durchgeführt werden musste. Ich war inzwischen geistig wieder so weit gefestigt, dass ich mich bei einem neuerlichen Auftauchen des Zeitparadoxons nicht von Panik ablenken lassen würde.

Unter Berücksichtigung all dieser Faktoren stellte Archies Stinkebude den idealen Ort dar. Der Hausherr war um Mitternacht meist, ach was, immer besoffen und unter dem Arbeitstisch zu finden. Weshalb er überhaupt einen Arbeitstisch benötigte, da er das Wort »Arbeit« eigentlich nur vom Hörensagen kannte, glich dem Rätsel, wie das Universum entstanden sein mochte. Zumindest ließ der gute Mann gewöhnlich seine Wohnungstür offen, und so tapste ich, nachdem alle im Schlummer lagen, die Hausflurtreppe hinauf und spazierte in Archies Wohnung hinein – um mich mit einem sakralen Bild konfrontiert zu sehen.

Gleich nach der kurzen Diele drang ich ins dunkle Arbeitszimmer ein, wo mich eine Art Altar erwartete. Mit dem Symbol des Gottvaters und des Bildnisses seines Sohnes inklusive. Das Zeichen des Herrn prunkte auf allen bereits oben erwähnten liturgischen Gerätschaften: der doofe Apple-Apfel. Und wie sie alle leuchteten! Tausende brennende Kerzen im Hause des Allmächtigen hätten nicht intensiver strahlen können. Ein jeder Bildschirm und ein jedes Display, vom Riesen bis zum Zwerg, leuchteten auf dem Schreibtisch so hell, als legten sie es drauf an, einen bis zur Schmerzgrenze zu blenden. Im doppeldeutigen Sinne. All diese iGeräte schienen zu sprechen, gerade zu schreien: »Betrachte uns, spiel mit uns, beschäftige dich mit dem cleveren Quatsch, den wir uns für dich ausgedacht haben. Verschwende
deine wertvolle Lebenszeit mit uns, denn erst auf dem Sterbebett wirst du dahinterkommen, dass wir dich mit all dem Kinderkram die ganze Zeit nur verarscht haben, damit die Kasse von Steve, Gott hab ihn selig, gut gefüllt ist!« Der Letztere war es auch, der abseits der virtuellen Apple-Welt die Rolle des Gottessohnes einnahm, und zwar als ein geschmeicheltes Foto in einem stinknormalen Plastik-Stehrahmen neben den vielen Apple-Produkten.

Von Archie war weit und breit nichts zu sehen. Vermutlich hatte er sich nach seinem allabendlichen Besäufnis ins Schlafzimmer verzogen, dessen Tür einen Spaltbreit offen stand. Eher würde ich Blausäure schlucken, als da reinzugehen und mir das ganze Elend anzugucken. Stattdessen sprang ich auf den Schreibtisch, fuhr mit der rechten Pfote über all die Touchscreens und zauberte bei denen, wo es möglich war, ganz groß die Uhr hervor. Die größte prangte auf dem Bildschirm des iMacs. Dann rief ich übers Internet die Atomuhr auf. Schließlich fläzte ich mich inmitten des Schreibtischchaos aus Junkfood-Verpackungen, unbezahlten Rechnungen und irgendwelchen zerknüllten Zetteln hin und behielt die diversen Uhren im Auge. Dass ich das Experiment so unspektakulär anging, hatte zweierlei Gründe. Erstens konnte ich nach meinem traumatischen Erlebnis mittags auf aufwendige Theatereffekte wie rückwärtsfliegende Vögel und in den Hahn zurückfließende Wasserstrahlen gut und gern verzichten. Zweitens spürte ich instinktiv, dass die Sache, wenn tatsächlich der Ernstfall einträfe, genauso wie beim ersten Mal ablaufen, nämlich die tolle Die-Zeit-läuft-rückwärts-Show nach einer gewissen Dauer
wieder abbrechen würde. Also war Abwarten und Teetrinken angesagt. Und, wer weiß, vielleicht entsprach das, was Junior und Sancta über mein außergewöhnliches Erlebnis gemutmaßt hatten, tatsächlich der Wahrheit: Ich war eben alt, senil und vollkommen verrückt. Was konnte ich mehr verlangen?

Es ist allgemein bekannt, dass die eigene Wahrnehmung der Zeit durch verschiedene Faktoren bis an die Grenze des Selbstbetruges verzerrt und manipuliert werden kann. Glückliche Stunden scheinen nur so dahinzurasen, während Trauriges oder Langeweile sich wie eine Ewigkeit hinzieht. Auch das Alter verändert das Zeitempfinden. Empfand man als Kind ein Jahr wie ein Jahrhundert, kommt einem die gleiche Zeitdauer im vorgerückten Alter wie ein paar Monate vor. Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass dieses Phänomen mit dem Umfang des persönlichen Erfahrungsschatzes zusammenhängt. Je voller der ist, je mehr man also erlebt und das ganze Spektrum an Gefühlen kennengelernt hat, desto stärker wird Erlebtes als abgedroschen wahrgenommen. Man hakt das Bekannte rascher ab und somit auch die Zeit.

Eine Sorte Zeitempfinden bleibt aber in jedem Alter gleich: die Betrachtung einer Uhr über eine lange Zeit hinweg. Es ist das Idiotischste, Sinnloseste und das Ödeste, das es auf Erden gibt. Reine Zeitverschwendung, sozusagen. Und es ist verdammt einschläfernd. Ich spürte die Müdigkeit gleich einem sich rasend schnell ausbreitenden Virus, je länger ich die virtuellen Zeiger, insbesondere den Sekundenzeiger und die Nummernanzeigen, betrachtete. Natürlich hatte ich vorgesorgt und der Abwechslung halber auf
den Bildschirmen und Touchscreens eine hübsche Kollektion unterschiedlicher virtueller Uhren erscheinen lassen. Es waren sogar eine Ding-Dong-Standuhr, eine Sanduhr und eine Sonnen- beziehungsweise eine Monduhr dabei. Echt witzig. Dennoch nicht witzig genug, um zu verhindern, dass meine Lider sich sekündlich immer bleierner anfühlten und erdwärts strebten.

Parallel zu dem zunehmend stärker werdenden Schlafbedürfnis wurde mir der Schwachsinn meines Tuns bewusst. Was sollte diese Uhrenglotzerei eigentlich bringen? Das komische Erlebnis am Mittag erschien mir nun erst recht wie die Demenz-Episode eines alten Mannes, allerdings eines altersstarrsinnigen, der trotz des beginnenden Verlusts seiner geistigen Kräfte an seiner Sicht der Realität verbissen festhält und allen beweisen will, dass mit ihm alles in Ordnung ist. Wieso starrte ich überhaupt wie hirnamputiert diese blöde Uhren an, anstatt schön gemütlich draußen im Garten den Mond, der sich ja wohl ebenfalls rückwärts bewegen würde, falls die Zeit es tat. Nein, nicht all diese vielen Uhren vor meinen Augen waren blöd, sondern einzig und allein ich. Deshalb gab ich meinen Lidern den Befehl, sich einfach gehen zu lassen und herunterzufallen …

Als mit einem Mal alle Uhren stehen blieben. Aber nur für eine Sekunde. Danach begannen die Zeiger sich rückwärtszudrehen. Die Zahlen der Digitalanzeigen nahmen kontinuierlich ab, der Sand in der Sanduhr rann nicht vom oberen Kolben in den unteren, sondern umgekehrt, und der Schatten der Sonnen/Mond-Uhr bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung.


Gut, es gab Schlimmeres im Leben. Ähm, na ja, vielleicht auch nicht. Vielleicht gab es ab jetzt überhaupt nichts Schlimmes mehr im Leben. Denn gewöhnlich entwickelte sich ja etwas vom Guten zum Schlimmen. Aber so?
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Der ganze Spuk dauerte exakt acht Minuten und sechsundfünfzig Sekunden. Ich hatte ja die Uhren vor Augen. Dann liefen die Zeiger wieder im Uhrzeigersinn. Dazwischen allerdings fühlte ich mich wie die gemarterte Marionette eines diabolischen Puppenspielers. Und einer bewegungsunfähigen noch dazu. Denn ich hatte ja in diesen acht Minuten und sechsundfünfzig Sekunden in der Vergangenheit nichts Großartigeres unternommen, als nur still vor den Bildschirmen und Touchscreens zu hocken und die Uhren in Schach zu halten. Infolgedessen befahl mir das Diktat der rückwärtslaufenden Zeit nichts anderes, als wieder genau in dieser Haltung auszuharren. Obwohl grenzenlos spektakulär, war es zugleich eine recht spannungsarme Angelegenheit.

Aber nur, was das Äußere betraf. Ich konnte mich zwar weder vom Schreibtisch erheben noch irgendetwas anderes tun, was ich in den letzten Minuten nicht getan hatte. Doch in meinem Innern brodelte es wie in einem gerade erwachten Vulkan. Wie beim ersten Mal blieb meine geistige Aktivität von dieser geheimnisvollen Erscheinung völlig unbeeinträchtigt, und so kroch in mir wieder die Angst
hoch, dass es keine Rückkehr in die Gegenwart mehr geben würde, das heißt in eine zukunftsgerichtete Gegenwart. Das schrecklichste Gefängnis ist wohl die Vergangenheit. Und selbst wenn sie die allerbeste Zeit gewesen sein mag, sie hat mit dem wirklichen Leben nichts zu tun. Wer verdammt ist, sich stets in der Vergangenheit aufzuhalten, ist eine wandelnde Leiche.

Zu meiner großen Erleichterung jedoch kehrte die Gegenwart wieder zurück, der Aussetzer setzte erneut aus, sozusagen. Wie befreit aus einem Ganzkörpergips, sprang ich auf und schüttelte mich. Ein wilder Impuls in mir verlangte nach sinnfreier körperlicher Betätigung, laufen, hüpfen, hechten, egal was, Hauptsache, selbst bestimmen, was der Körper zu tun und zu lassen hat. Dann jedoch setzte ich mich wieder auf die Hinterpfoten. Ich war zwar aufgewühlt, zwang mich aber mit aller Macht, nicht die Nerven zu verlieren und das Geschehene zu analysieren. So begann ich zunächst eine Bestandsaufnahme der Ergebnisse meines Experiments. Zuerst die gute Nachricht: Offenbar handelte es sich bei dieser Art von zeitlicher Wahrnehmungsstörung um eine lediglich temporär auftretende und sehr kurze Episode. Man konnte also mit ihr leben wie mit einer geringen Behinderung. Na und, dann lief halt die Zeit ein paar Mal am Tag für ein paar Minuten rückwärts, was soll’s? Immer noch besser, als sich urplötzlich in einer Ausstellung für Rasseköter wiederzufinden. Die schlechte Nachricht: Was war, wenn es sich nicht um eine Wahrnehmungsstörung handelte? Aber was konnte es dann sonst sein?

Schnell ging ich ins Internet und rief Google auf. »Umgekehrte Wahrnehmung« tippte ich ins Suchfeld ein, worauf
sich Tausende von Links aufreihten. Sie verwiesen auf alle möglichen Themen, von wirtschaftlichen Theorien bis zu politischen, nur nicht auf das, wonach ich fahndete. Eigentlich war es zu erwarten gewesen, denn von einer Krankheit, welche einem vortäuscht, die Zeit laufe rückwärts, hätte ich auch ohne das Internet schon etwas gehört haben müssen.

Allein ein Artikel über das Auge auf einer Wissenschaftsseite kam der Sache zumindest ansatzweise nahe. Darin hieß es: »Das Auge nimmt ein gewisses Ziel in Raum und Zeit wahr. Diese Lichtstrahlen wandern zur Augenlinse, die sie auf den Kopf stellt. Die Retina, die ein Teil des Auge-Gehirn-Systems darstellt, registriert das umgekehrte Bild, und noch bevor diese Umkehrung richtig wahrgenommen worden ist, hat das Gehirn die Signale bereits in sein Klassifizierungssystem eingeordnet, wobei die Umkehr des Bildes mit eingeschlossen ist. Das Gehirn ordnet die Daten.« In einem Experiment versuchte man deshalb das Auge zu überlisten. Man stattete Versuchspersonen mit zum Auge hin verspiegelten Brillen aus, die das Gesehene auf den Kopf stellten, und gab ihnen dann Anweisungen, alltägliche Dinge zu verrichten. Diese sahen anfangs tatsächlich alles auf dem Kopf stehend und hatten verständlicherweise ihre liebe Mühe, sich zurechtzufinden. Doch nach einer gewissen Weile, siehe da! hatte das Gehirn den Schwindel durchschaut. Unmerklich stellte es das Bild wieder auf die Füße, und die Probanden sahen trotz Spiegelbrille wieder alles normal.

Wenn man nun dieses Experiment mit meinen Aussetzern vergleichen wollte, welche Konsequenz ergab sich daraus?
Keine gute, fürchtete ich. Obwohl mein Körper nach Bewegungsdrang schrie, ließ ich mich wieder vor dem iMac nieder, weil mich bei dieser Erkenntnis ein leichter Schwindel erfasste und meine Beine unwillkürlich nachgaben. Ich starrte auf die zahllosen Uhren auf den Displays, ohne wirklich etwas zu sehen. Denn was war die so über die Maßen brisante Konsequenz meiner Erkenntnis? Ich mochte den Gedanken gar nicht zu Ende denken, doch er drängte sich mir jetzt auf wie eine unaufhaltsam heranschwenkende Abrissbirne: Die Zeit lief tatsächlich rückwärts! Bloß merkten wir es alle nicht, weil irgendein Teil unseres Gehirns für die Illusion der vorwärtslaufenden Zeit sorgte. Konnte das stimmen? Warum nicht, denn es existierten in Wahrheit auch keine Farben, sondern nur elektromagnetische Wellen, die von Rezeptoren in unseren Augen als Farben interpretiert wurden. Und was die Zeit betraf, so wusste noch kein Wissenschaftler etwas Endgültiges darüber zu sagen. Dass das Uhrwerk des Universums rückwärtslief, dass die Toten aus ihren Gräbern auferstanden und zu Tattergreisen wurden und dann immer jünger und jünger und zu Jugendlichen und Kindern gar und dass sie am Ende im Schoß der Mutter verschwanden – was sprach dagegen, dass sich die Realität so verhielt? Bei näherer Betrachtung hörte es sich genauso absurd an wie der umgekehrte Fall.

Es gab bei dieser Theorie allerdings einen Riesenhaken. Und der war ich. Ich war imstande gewesen, hinter die Kulisse der Illusionsmaschinerie zu schauen, wenn auch in Form von zeitlichen Aussetzern und lediglich für acht Minuten und sechsundfünfzig Sekunden. Warum? Der mäßig witzige, alte Spruch kam mir in den Sinn: »Du bist wohl zu
heiß gebadet worden.« Haha. »Du hast einen Unfall gehabt«, klang da einleuchtender. Und dabei war etwas schiefgegangen. Genauer gesagt, während der Operation später war etwas schiefgegangen. Aber diese Operation hatte es nie gegeben. Oder etwa doch?

 



Am nächsten Tag saß ich in der Frühe wieder Junior und Sancta im Garten gegenüber. Weder sie noch ich beachteten die strahlende Sonne am wolkenlosen Himmel, die fröhliche Symphonie der zwitschernden Vögel und den überwältigenden Duft der Blumen und Pflanzen. Ich hatte nach meinem surrealen Uhren-Erlebnis und den darauffolgenden krausen Gedanken eine recht schlaflose Nacht verbracht. Nichtsdestotrotz konnte ich es kaum erwarten, die Neuigkeit meiner kleinen Familie unter die Nase zu reiben. Dabei ging ich wie selbstverständlich davon aus, dass sie genauso fasziniert sein würden wie ich. Was aber nicht ganz der Fall zu sein schein, nach ihrem konsternierten Gesichtsausdruck zu urteilen, während ich erzählte, und ihrem vielsagenden Blickaustausch untereinander. Eher machten sie den Eindruck, als vernähmen sie den neuesten Rapport aus der Anstalt.

»Ich weiß schon, es klingt noch verrückter als die Sache von gestern«, beendete ich meinen Erfahrungsbericht über die gestrige Nacht.

»Verstehe ich dich richtig, Paps?«, fragte Junior und leckte sich mit der Zunge die letzten Spuren des Lachses ab, den wir von Gustav als Stärkung für den beginnenden Tag spendiert bekommen hatten. Mein schöner Sohn mit dem schwarz-weißen Fell, das stets derart aufgeplustert wirkte,
als hätte er jedes einzelne Haar toupiert, gab sich große Mühe, ernsthaft dreinzuschauen. Doch vermutlich musste er einen Lachkrampf so sehr unterdrücken, dass es schon schmerzte. »Weil die Uhren plötzlich rückwärtsgelaufen sind, nimmst du an, dass es der Zeit ebenso ergangen ist.«

»Nein, nicht nur deshalb. Ich konnte mich nicht bewegen beziehungsweise ich konnte mich nicht von meinem Platz erheben, da ich es in den zurückliegenden Minuten auch nicht getan hatte.«

»Vielleicht wolltest du dich nicht erheben, weil du an die Sache so felsenfest geglaubt hast. Und vielleicht handelte es sich bei den rückwärtslaufenden Uhren um eine Computerpanne, um einen Virus oder so etwas. Es dauerte schließlich nicht sehr lang, hast du gesagt.«

»Auch bei der Atomuhr aus dem Internet?«

Sancta, die mit Saphiraugen wie bei einem Tennismatch in schneller Folge zwischen uns hin- und herblickte, schien von Sorge erfüllt. Was ist bloß innerhalb eines Tages aus meinem vernunftbegabten, alten Francis geworden? Die Frage stand ihr groß in das herzförmige grausilberne Gesicht geschrieben.

»Okay, schwaches Argument.« Immerhin gab Junior es zu. »Kommen wir zur Interpretation der Dinge aus deiner Sicht. Die Zeit läuft rückwärts, nur merken wir es nicht. Was meinst du, wie sich das anhört?«

»Total bekloppt.«

»Genau. Aber nehmen wir mal an, es stimmt. Seit wann läuft sie rückwärts?«

»Keine Ahnung. Vermutlich schon seit Anbeginn der Zeit, das heißt seit ihrem Ende.«


»Und du bist der Einzige, der das durchschaut hat, wenn auch nur phasenweise. Dann frage ich mich allerdings, wieso ausgerechnet dir diese Ehre zuteilgeworden ist, Paps. Weil du der neunmalkluge Francis bist und wir die Doofen? Oder weil du von Gott oder einer höheren Macht dazu auserkoren bist, das schon Jahrmilliarden währende Komplott aufzudecken?«

»Nein, weil ich diesen Unfall hatte.«

»Du hattest keinen Unfall.«

»Jetzt nicht mehr. Er hat sich in der Zukunft ereignet. Da jedoch die Zeit rückwärtsläuft, das heißt, da sie von der Zukunft in die Vergangenheit fließt, hat es einen Unfall nie gegeben. Ach, da fällt mir ein, welchen Tag haben wir heute, den wievielten im Monat?«

»Den zehnten.«

»Siehst du, gestern sagtest du, dass wir den elften hätten.«

»Nein, den neunten, habe ich gesagt.«

»Quatsch, du sagtest den elften. Das weiß ich ganz genau.«

»Gut, nehmen wir einmal an, ich hätte tatsächlich den elften gesagt. Wie kommt es dann, dass ich mich an unser Gespräch von gestern beziehungsweise in deiner Version an unser Gespräch von morgen erinnern kann? Hätten wir dieses Gespräch erst morgen geführt, wäre ich ja gar nicht in der Lage, mich daran zu erinnern, da die Zeit ja rückwärtsläuft und folgerichtig diese Erinnerung längst aus meinen Hirnwindungen gelöscht sein müsste.«

Tja, wo er recht hatte, hatte er recht. Hier gab es einen gewaltigen Logikfehler. Wie in allen Wahnsystemen, seien sie noch so akribisch und bis auf sieben Stellen hinters
Komma ausgetüftelt. Ja, Wahn, nichts anderes als das. Bis gerade eben war ich mir noch so vorgekommen, als hätte ich das Rad neu erfunden. Doch nun plötzlich fühlte ich mich wie jemand, der sich mit seiner Erfindung vor Leuten, die jeden Tag auf vier Rädern auf der Autobahn dahinrasen, der Lächerlichkeit preisgibt. An Juniors Argument gab es in der Tat nichts zu deuteln. Offenkundig hatte ich mich gestern wirklich verhört. Doch wieso passierte das alles mit mir? Ging es jetzt dem Ende zu, und diese Aussetzer waren nichts anderes als eindeutige Winke mit dem Zaunpfahl? Dem Ende zu, vielleicht noch nicht körperlich, aber schon mit den grauen Zellen voran. Einst war ich so stolz auf meine grauen Zellen gewesen, doch wie es schien, wurden sie jetzt immer mehr und immer schneller von der großen Schwärze überflutet, jener unerbittlichen Macht, die noch jeden Sterblichen früher oder später einholt.

»Dafür habe ich auch keine plausible Erklärung«, sagte ich nüchtern.

Junior schien meine Kapitulation nicht bemerkt zu haben. »Ach, und da ist noch etwas, was nicht zusammenpasst, Paps. Wenn die Zeit tatsächlich rückwärtsläuft und wir das dank eines geheimen Chips in unserem Hirn nicht merken, wie steht es dann mit der Historie, der persönlichen und der die Welt betreffenden? Verbergen sich denn nur Illusionen in unserem Gedächtnis? Hat es, sagen wir mal, den Zweiten Weltkrieg je gegeben? Ich meine, wir können nicht wirklich wissen, ob es ihn gegeben hat, wenn wir aus der Zukunft kommen und in die Vergangenheit wandern. Denn wenn die Vergangenheit unsere Zukunft ist, so müsste sie uns wie die normale Zukunft offen stehen. Der Zweite
Weltkrieg wäre dann nur eine Möglichkeit unter Millionen von anderen. Vielleicht hat er ja nie stattgefunden, sondern ist nur eine manipulierte Information in unserem Kopf. Oder aber es ist so, wie du es beschrieben hast: Wir sind nur Marionetten, die dazu verurteilt sind, bereits Geschehenes exakt rückwärts zu wiederholen. Wenn dem aber so ist, wenn wir also nicht die willentlichen Gestalter unseres Lebens sind, sondern bloß zombiehafte Ausführende eines längst festgelegten Drehbuchs, wer hat dieses Drehbuch dann geschrieben? Wir selbst können es ja schlecht gewesen sein.«

Wieder hatte er recht. Aber er schoss über das Ziel hinaus. Denn so verblödet war ich noch nicht, dass ich seinen Schlussfolgerungen nicht hätte stets einen Schritt voraus sein können. Oder anders ausgedrückt, er hätte es mit der Logik gar nicht erst auf die Spitze treiben müssen. In intellektueller Hinsicht hatte ich mich ja innerlich schon längst geschlagen erklärt.

Da griff Sancta ein. »Schluss jetzt, Junior!« Sie warf ihm einen giftigen Blick zu, und ihr silbernes Samtgesicht kräuselte sich für einen Moment unvorteilhaft. »Du brauchst deinen armen Papa nicht so in die Enge zu treiben. Ich habe das komische Gefühl, du willst es ihm argumentativ heimzahlen, weil er uns früher an Intelligenz immer überlegen war.«

»Danke, Sancta«, seufzte ich. »Es verschafft mir unendlichen Trost zu wissen, dass ich früher einmal so eine Intelligenzbestie war.«

»So habe ich es nicht gemeint, Liebster. Aber du scheinst echt Hilfe zu brauchen. Irgendwie ergibt das, was du redest,
keinen rechten Sinn. Ich habe mich bis jetzt zurückgehalten, weil ich es bei dir gewohnt bin, dass hinter jeder noch so verrückten Idee letzten Endes eine verblüffende Lösung steckt. Doch nun musst du vor dir selbst geschützt werden.«

»Wie wäre es mit einem hübschen Einbruch in eine Apotheke, und ihr klaut mir ein paar Pillen gegen Altersdemenz?«

Sie stand auf, begab sich zu mir und rieb sich zärtlich an mir. Dabei leckte sie mit ihrer zarten, feuchten Zunge mein Gesicht ab. Die Masche kannte ich. Gewöhnlich diente sie dazu, mir ein Versprechen abzuringen. Ich hätte vor Junior vor Scham im Erdboden versinken mögen.

»Erspar uns deine blöden Witze.« Sie knuddelte sich richtiggehend an mich. »Wir werden alle mal alt. Das ist kein Grund, die Flinte ins Korn zu werfen. Jedenfalls werde ich nicht tatenlos zusehen, wie deine geistigen Kräfte von Tag zu Tag abnehmen und du dich immer verbissener in paranoide Ideen verrennst. Eine Anfälligkeit für Letztere hattest du ja schon immer.«

»Und wie willst du das verhindern, liebe Sancta? Wollen wir öfters Memory spielen?«

»Nun, ich kenne da zufällig jemanden, der dir weiterhelfen kann.« Sie hockte sich auf die Hinterpfoten vor mich hin. Auch Junior schien mittlerweile ganz Ohr, trabte näher zu uns und begab sich mit ausgestreckten Vorderpfoten in Liegestellung. »Er hat schon vielen Artgenossen im Revier mit, entschuldige, dass ich das sagen muss, psychischen Problemen geholfen. Ein echter Meister seines Fachs. Sigmund heißt er.«

»Und der hat die Anti-Demenzpillen?«


»Nein, Francis, er hat keine Anti-Demenzpillen. Er ist so eine Art Psychotherapeut für unseresgleichen.«

»Eben meintest du noch, dass meine Aussetzer mit meinem Alter zusammenhängen. Jetzt aber klingt es eher, als ob ich nicht mehr richtig ticke. Was denn nun?«

»Vielleicht hängt das eine mit dem anderen zusammen.«

»Aha. Also bin ich alt und verrückt? Das wird ja immer schöner. Sag mal, du hattest doch nicht etwa was mit diesem Sigmund?«

Sie lächelte ihr berückendes Lächeln. Dabei fuhren ihre schneeweißen Schnurrhaare fächerartig auseinander, und ihre tadellosen Zähne, insbesondere ihre Reißzähne, blitzten mit derartiger Intensität im Sonnenlicht, dass sie einen fast schon blendeten. »Nein, Liebster, nein. Wenn du Sigmund begegnest, wirst du dich sehr schnell fragen, ob der überhaupt je etwas mit einem weiblichen Wesen hatte.«
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Der Kerl sollte ziemlich abgelegen hausen. Und ziemlich hoch. Sancta beschrieb mir den Weg dorthin. Ich hatte erwartet, dass sie oder Junior oder beide zusammen mich begleiten würden, und war insgeheim etwas angefressen, als sie sich weigerten. Nun, auf dem beschwerlichen Weg zu meinem künftigen Seelenklempner ging mir allmählich der Grund für ihre Weigerung auf. Obgleich sie in Bezug auf meinen geistigen Verfall klare Worte gefunden hatten, wollten sie offenkundig nicht in die Rolle der Angehörigen schlüpfen, die den schwachsinnig gewordenen Alten stützend und betüttelnd zum Schwachsinns-Arzt verfrachten müssen. In Wahrheit taten sie mir einen Gefallen damit. Ich sollte mein Gesicht wahren und so tun dürfen, als sei ich weiterhin Herr über meine Sinne und könne mir wie in alten Tagen immer noch selbst helfen.

Sanctas Ausführungen zufolge handelte es sich bei diesem Sigmund um das geliebte Haustier eines erfolgreichen Psychotherapeuten, der sich vornehmlich bei den oberen Zehntausend großer Beliebtheit erfreute. Während Herr Doktor tagsüber in seiner Praxis den Reichen und den Schönen irgendwelche Kindheitstraumata oder andere aus Langeweile
geborenen Hirnfürze aus der Nase zog, tat Sigmund zu Hause das Gleiche unter seinen Artgenossen. Er hatte seinem Herrchen all die Psychotricks und Therapiemethoden abgeguckt und heimlich sehr intensiv die Fachliteratur aus der Hausbibliothek studiert. Auf diese Weise zum Experten auf dem Gebiet der Seelenklempnerei aufgestiegen, genoss er bei meinesgleichen den exzellenten Ruf, jeden noch so hartnäckigen Knacks kurieren zu können. Angeblich konnte er Blinde wieder sehend machen beziehungsweise solche Irre wie mich wieder total normal. Sogar Sancta hatte bei ihm ohne mein Wissen einige Sitzungen absolviert. Vermutlich hatte sie sich bei ihm ausgeheult, was ich doch für ein unsensibler Trottel sei. Na ja, Ablästern über den vermeintlich gefühllosen Partner galt ja beim weiblichen Geschlecht bereits als eine erfolgreiche Therapie.

Selbstverständlich glaubte ich nicht an solchen Hokuspokus. Aber was blieb mir anderes übrig? Schließlich nahm ich die Zeit rückwärtslaufend wahr. Genauso gut hätte ich auch Stimmen hören können, die mich dazu zwangen, mich ab jetzt nur noch bellend zu unterhalten. Außerdem hatte ich ja auch sonst den ganzen Tag nichts zu tun. Was hatte ich also zu verlieren? Meine künftige Hauptbeschäftigung konnte ja wohl kaum darin bestehen, wie ein Blöder andauernd Uhren zu beglotzen und zwischendurch immer wieder für acht Minuten und sechsundfünfzig Sekunden in die Vergangenheit zu reisen. Also machte ich mich auf den Weg zu Professor Freud, Pardon, zu Bruder Sigmund.

Dieser Bruder residierte in einem Gebiet, das wir im Revier teils spöttisch, teils bewundernd Beverly Hills nannten. Dabei handelte sich um einen zerklüfteten Hügel, der
nach den Hinterhofgärten seinen Anfang nahm, zunächst moderat anstieg, zum Gipfel hin jedoch so steil wie ein Alpenmassiv wurde. An den Hängen von »Beverly Hills« hatten sich samt und sonders Betuchte in Form von Luxusvillen manifestiert, daher auch der Spottname. Einige von diesen Villen waren mit ihrem schnörkeligen, säulenfetischistischen Design an Einfalls- und Geschmacklosigkeit kaum zu übertreffen und hätten für Barbie und Ken das ideale Zuhause abgegeben. Doch das Gros der Baukunst war von Stars der Zunft entworfen worden, sodass es sich wie eine Collage aus hippen Hochglanz-Architekturmagazinen ausnahm. Sehr viel Glas und Edelstahl und Beton und jede Menge gewagte, meist krumme und schiefe Formen. Es reichte eben nicht, viel Geld zu besitzen, man musste auch noch allen zeigen, dass man es mit vollen Händen einem Architekten in den Rachen geworfen hatte, der bei seinem Studium im Fach Gerade Linienführung gefehlt hatte.

Aber ich will nicht stänkern. Mir bot sich ein extrem edler, um nicht zu sagen nobler Anblick, während ich die sich abenteuerlich hochschlängelnde Straße hinauftapste. Links und rechts reihte sich ein prächtiger Kasten neben dem anderen, die alle in ihrer gläsernen Transparenz eine Ähnlichkeit mit überdimensionierten Schneewittchensärgen besaßen. Das entschädigte mich allerdings nicht für die Mühsal, die ich auf mich genommen hatte. Zwischen den Bungalows öffnete sich der Blick hinunter ins Tal, wo sich unser Gründerzeitviertel wie der beschaulichste Teil einer Modelleisenbahn-Landschaft ausnahm. Hätte ich vorher gewusst, dass der Psycho-Heini so weit oben wohnte, wäre ich gleich daheimgeblieben und hätte die temporären Zeit-Anfälle
so gelassen über mich ergehen lassen wie mittelschwere Blähungen.

Ächzend und schnaufend und schon fast gar gekocht von der sengenden Sonne, erreichte ich schließlich die Heilungsstätte, die bei meinem Pech natürlich ganz einsam auf dem Gipfel des Hügels stehen musste. Was heißt stehen, der wahr gewordene Traum sämtlicher verkrachter Architekturstudenten wurde von mehreren wuchtigen, diagonalen Betonpfeilern gegen den abschüssigen Felsen gestützt, damit er nicht ins Tal plumpste. Das Beeindruckendste war die rollfeldlange Holzterrasse, die wie eine Riesenzunge in luftige Höhen ragte und am Rand lediglich von einem wohl nicht ganz ernst gemeinten Drahtgeländer umzäunt wurde. Eigentlich war ich schwindelfrei, aber man müsste mir vorher wirklich hartes Zeug ins Futter tun, damit ich eine Pfote auf diese Terrasse setzte. Von hier oben sah das Tal nämlich nicht mehr wie eine Modelleisenbahn-Landschaft aus, sondern wie die Metropole eines Ameisenstaats.

Der Rest des Prunkbunkers bestach durch klötzchenartige Ausbuchtungen aus Sandstein, Glas und noch mehr Glas, Böden aus Marmor und so große Räume, dass darin komplette Einfamilienhäuser hineingepasst hätten. Da die Tür geschlossen war, musste ich letzten Endes doch den Umweg über die Terrasse nehmen, zu der ein Seitenweg aus weißem Kiesel führte. Schließlich ging ich durch den offen stehenden Hintereingang ins Haus und befand mich in einem lichtdurchfluteten, großen Saal. Eine wie ein hingeworfener Schal wirkende Freitreppe schwang sich vom Boden zu einer Galerie im ersten Stockwerk hoch, von der
einzelne Zimmer abgingen. Statt von Mauern wurde das ganze Haus überwiegend von großflächigen Glasfronten zusammengehalten, die mit elektrisch ausfahrbaren Raffstores behängt waren. Sämtliches Inventar und die Accessoires waren Designerstücke oder asiatische Antiquitäten. Überall standen Holztruhen mit eingeschnitzten chinesischen Schriftzeichen, Paravents mit farbenfrohen Geisha-Darstellungen oder mannshohe goldfarbene Buddhas. Donnerwetter, dieser Psycho-Doc musste aber schon im Hirn von reichlich vielen Pfeffersäcken herumgepfuscht haben, um sich den ganzen Krempel hier leisten zu können.

»Du musst Francis sein!«

Eine Stimme, so samten, als entstamme sie ebenfalls der asiatischen Sphäre. Sie hätte auch einem Kastraten gehören können. Ups! Da fiel mir ein, dass das bei meinesgleichen ja keine Seltenheit war. Jetzt verstand ich Sanctas Andeutung. Ich drehte mich um und erblickte auf der Treppe einen roten Perser von außergewöhnlicher Pracht und sehr dichtem Fell. Die intensiv leuchtenden kupferfarbenen Augen bohrten sich wie Laserstrahlen in die meinigen. Rote Perser sind am schwersten zu züchten, weil der Standard verlangt, dass sie überhaupt keine anderen Zeichnungen haben dürfen. Das ist aber wegen der Wirkung des Orange-Gens praktisch unmöglich. Da hatte der Psycho-Doc wohl ein paar Extra-Sitzungen mit der zur Hysterie neigenden Anwaltsgattin und dem Bankvorstand mit Burnout-Syndrom runterreißen müssen, um solch ein rares Exemplar sein Eigen nennen zu dürfen.

»Woher wusstest du, dass ich dich aufsuchen würde?«, fragte ich und begab mich in die Mitte des Raumes.


Sanft wie eine schwebende Feder kam Sigmund die Treppe heruntergelaufen. Er hatte etwas von einem Mops in Felidae-Gestalt, wenn auch der extrem buschige Schwanz nicht zu dem Vergleich passen wollte. Aus dem roten Fellknäuel lugten winzige verkümmerte Öhrchen hervor, und seine überaus schnurrbehaarte Maulpartie hätte auch einem gestandenen Schotten zur Zier gereicht.

»Ach, weißt du, Francis, die einzelnen Reviere hier in der Gegend sind kommunikationstechnisch so exzellent miteinander vernetzt, dass praktisch jeder über jeden Bescheid weiß. Das ist übrigens auch die Ursache, warum die Erfindung des Mobiltelefons nicht auf unserem Mist gewachsen ist.«

Toll, inzwischen wussten also alle, dass der einstmals so clevere Francis jetzt ein Rad abhatte! Ich wurde von Scham und Wut gleichermaßen überwältigt. Wenn ich wieder zurück war, hatte ich mit Junior ein Hühnchen zu rupfen. Bei mir den treusorgenden Sohn spielen, und sobald ich ihm den Rücken kehrte, jedem Dahergelaufenen erzählen, dass der Alte mittlerweile von allen guten Geistern verlassen war. Na warte! Oder war etwa Sancta das Tratschmaul?

»Hör zu, Sigmund – du bist doch Sigmund? –, ich freue mich wirklich, deine Bekanntschaft zu machen«, log ich. In Wahrheit freute ich mich über diese Bekanntschaft, wie man sich über Bauchspeicheldrüsenkrebs freut. Der Kerl hätte mir gestohlen bleiben können, wenn ich nicht selbst an meinem Verstand zweifelte. »Aber ich bin nicht aus dem Grund hergekommen, von dem du annimmst, weswegen ich hergekommen …«

»Welcher Grund mag das wohl sein, Francis?« Sigmund
lächelte verschmitzt, aber in keiner Weise höhnisch. Er trat ganz nah an mich heran und beeindruckte mich mit seiner roten, sehr haarigen und bulligen Mopspräsenz. Hätte er keine Beine, kein Gesicht und keinen Schwanz gehabt, dann hätte ein Mensch ihn wohl mit einem dieser beliebten Gesundheitskissen verwechseln können.

»Also, ich bin nicht verrückt, falls du das denkst«, erwiderte ich.

»Warum sollte ich das denken?« Seine Kupferaugen weiteten sich in ehrlichem Erstaunen.

»Weil ich manchmal das Gefühl habe, dass die Zeit rückwärtsläuft.«

»Vielleicht tut sie das ja wirklich.«

»Wie bitte?«

»Francis, ich bin nicht der Oberschlaue, der dir etwas ausreden möchte. Auch will ich dich nicht zur Kirche der Normalität bekehren, weil ich ehrlich gesagt gar nicht weiß, was normal ist. Und du bist bestimmt nicht hier, weil du dir von einem alten Zausel erzählen lassen willst, dass du nicht richtig im Kopf bist. Du spürst ein Missbehagen, das du vorher nicht gespürt hast, und das ist offenkundig für dich zu einem Problem geworden. Wir können gemeinsam daran arbeiten, dieses Problem zu analysieren, und wenn wir am Ende zu dem Ergebnis kommen, dass die Zeit tatsächlich rückwärtsläuft, wunderbar!«

Missbehagen – ja, so konnte man es auch nennen. Der Kerl wurde mir langsam sympathisch. Jedenfalls verschonte er mich mit dem angelesenen Psycho-Latein, das ich von solchen selbst ernannten Heilspredigern erwartete. Vielleicht war es keine allzu große Zeitverschwendung, sich
ein bisschen mit ihm zu unterhalten. Nicht, dass ich mir davon wirklich etwas versprach. »Nun gut, Sigmund, dann fangen wir doch gleich an. Muss ich mich dafür auf die berühmt-berüchtigte Couch legen oder so etwas?«

Sigmund lachte schallend auf. »Ach, wo denkst du hin! Bei dem herrlichen Wetter wäre es eine Schande, sich auf irgendeine blöde Couch im Haus zu verkriechen. Gehen wir auf die Terrasse, und tanken wir während unseres Gesprächs nebenbei etwas Sonnenschein.«

»Das ist die zweite Macke von mir, Sigmund. Die hat sich erst vor ein paar Minuten eingestellt. Die Aussicht von hier oben ist zwar atemberaubend, aber mir werden die Knie doch etwas weich, wenn ich da runtergucke.«

»Angst, Francis, Angst ist der eigentliche Mühlstein um unseren Hals. Sie beherrscht uns und verbaut uns den Weg in die Freiheit. Oder weniger pathetisch ausgedrückt, die Sicht auf das schöne Panorama. Es kann durchaus sein, dass dein Problem mit einem jüngst ausgebrochenen Angstsyndrom zusammenhängt. Denn soweit ich weiß, gibt es bei unserer Rasse kaum einen, der Höhenangst kennt. Die Angst jedoch überwindet man nur, wenn man sich ihr stellt. Na ja, für den Anfang kannst du ihr auch liegend begegnen. Wir legen uns einfach vor die Tür, und du erzählst mir alles. Einverstanden?«

Weise gesprochen, Meister. Ich gab mir einen Ruck, und gemeinsam spazierten wir auf die Terrasse. Sigmunds aufmunternde Worte hatten mir zwar nicht das bange Gefühl nehmen können, das mich angesichts des Google-Earth-Blicks von der Plattform aus Bankirai-Holz beschlich, aber sie halfen mir, dieses Gefühl rein verstandesmäßig als etwas
Irrationales abzutun. Irgendwie hatte mir der Meister jetzt schon geholfen.

Wir ließen uns unweit der Tür auf dem warmen Holzboden nieder, und während die Sonne unser Fell verwöhnte, schilderte ich ihm die verrückten Erlebnisse der letzten Tage bis ins kleinste Detail. In der Hitze der Erzählung verflüchtigte sich die Angst vor der schwindelerregenden Höhe tatsächlich, und ich begann, an der Aussicht immer mehr Gefallen zu finden. Das hübsche Altbauviertel unter uns, ein Puzzle aus grauen und roten Dächern, Gärten, baumgesäumten Alleen, Plätzen und Parks, wirkte bald überhaupt nicht mehr Furcht einflößend, sondern im Gegenteil wie eine Schatztruhe voller Schmuckstücke. Dabei schielte ich zwischendurch nicht nur über den Terrassenrand, sondern auch rechts zu dem sich nicht weniger anmutig ausnehmenden, ins Tal schlängelnden und völlig menschenleeren Weg, den ich gekommen war. Wie eine geschmeidige Schleife schien er sich um die besagte Schatztruhe zu winden.

»Das alles hört sich weniger verrückt an, als du glaubst, Francis«, sagte Sigmund, als ich geendet hatte. Der Blick aus den Kupferaugen war eher konzentriert als besorgt. Mein Psychoanalytiker schien wenig aufgewühlt. Nur die niedlichen roten Öhrchen zuckten ein wenig. »Kann es sein, dass du dich nach der goldenen Vergangenheit zurücksehnst, als du noch in vollem Saft standest? Verstehe mich nicht falsch, mir geht es nicht anders. Ich meine, wenn die Zeit wirklich zurücklaufen würde, wären wir irgendwann wieder jung und könnten der Mäusebrut die Hölle heißmachen.«


»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte ich etwas ratlos. »Eigentlich bin ich froh, dass die stürmischen Zeiten vorbei sind. Ich genieße die Ruhe. Und die blöden Mäuse können mir gestohlen bleiben. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht mehr, was ich früher gegen diese Viecher hatte.«

»Hm«, machte Sigmund und sah selbst ratlos drein. Dann leckte er sich wie selbstvergessen die Pfote und strich sich damit mehrmals übers Gesicht. »Also, ich könnte mir vorstellen …«

»Sigmund, könntest du auch in Betracht ziehen, dass ich recht habe?«

»Womit?«

»Na, dass die Zeit wirklich rückwärtsläuft und nur ich es zeitweilig merke.«

»Sicher, sicher. Wie gesagt, es geht mir nicht darum, dich zu pathologisieren. Ich will dir nicht auf Teufel komm raus einen Knacks anhängen. Aber ich würde mit dir noch gerne einen Test durchführen, um letzte Zweifel auszuräumen, dass das Ganze nicht mit in deinem Unterbewusstsein gespeicherten Verletzungen zusammenhängt.«

»Was für einen Test?«

»Was denkst du über Hypnose?«

»Keine Ahnung. Die einzige Hypnose, der ich mich bereitwillig hingebe, ist mit Gustav – das ist der Kerl, der bei mir wohnt – im Fernsehen ›DSDS‹ anzuglotzen. Meistens schlafe ich schon nach fünf Minuten ein. Herrlich!«

»Aber könntest du dir vorstellen, dich von mir hypnotisieren zu lassen? Du müsstest es richtig wollen, sonst klappt es nicht. Ich möchte in dein Unterbewusstsein eindringen, dort tiefe Schichten freilegen und schauen, was es
mit diesem Zeit-Phänomen wirklich auf sich hat.« Das Kupfer in Sigmunds Augen verdunkelte sich um einige Rottonstufen. Allein die Pupillen schienen seltsam hell zu flirren.

Inzwischen fühlte ich mich derart entspannt, dass eine Hypnose auch keine größere Gelöstheit gebracht hätte. Eigentlich hätte Dr. Freud gleich zur Tat schreiten können. Aber als ein Fetischist des Verstandes, der ich nun mal war, glaubte ich natürlich keinen Moment lang an solche Nebelkerzen wie Hypnose, Bestellungen beim Universum und an den Wahrheitsgehalt von Spam-E-Mails. Gerade die Hypnotisiererei hielt ich für einen von Jahrmarktgauklern abgekupferten Trick. Dabei übt die Autorität des Augenverdrehers, insbesondere wenn Publikum anwesend ist, auf den Probanden eine solch Ehrfurcht gebietende Wirkung aus, dass dieser das Spiel nicht nur freiwillig mitmacht, sondern sein eigenes Zutun in gar keiner Weise bemerkt. Nichts weiter als Autosuggestion. Dieses Spiel funktioniert auch im Psycho-Zirkus wie geschmiert. Der Analytiker hypnotisiert den Patienten, und der Patient tut so, als sei er tatsächlich hypnotisiert, obwohl er es eigentlich nur glaubt. Danach liefert er mit tranceversunkenem Gehabe genau das, was man von ihm erfahren will, in der Regel hochdramatische Lach- und Sachgeschichten aus der Kindheit, die meist völlig erfunden sind.

Doch gegenwärtig standen die Dinge nicht gerade so, dass ich mich über die Methode des Helfers lustig machen könnte. Im Gegenteil, ich musste nach jedem Strohhalm greifen, der mir angeboten wurde. Deshalb wählte ich den Mittelweg. Will heißen, einerseits amüsierte ich mich über Sigmunds
Vorhaben, andererseits wandte ich meine gesamte Glaubenskraft auf, die Hypnose so ernst zu nehmen wie die Schwerkraft auf der Erde. Fragen Sie mich nicht, wie ich das unter einen Hut brachte. »Leg los!«, ermunterte ich Sigmund.

Doch der schien keine Eile mit der Hypnotisiererei zu haben. »Findest du, dass mein Schwanz schön ist, Francis?« , wollte er stattdessen wissen.

»Wie meinen?« Tatsächlich, jetzt, wo er es sagte … Der außerordentlich buschige rote Schwanz entstieg hinter seinem Rücken gleich der Schlange aus des Fakirs Korb und wedelte langsam wie in Zeitlupe. Dabei wurden die Pupillen des Fakirs vollends zu glühendem Magma, und der Blick bekam etwas sehr Beschwörendes. »Fühlst du, wie alles, was dich beschwert, nach und nach von dir abfällt, Francis?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube schon.« Ja, damit konnte er echt recht haben. Denn ich registrierte mit einem Mal wirklich, wie sich nicht nur die nagenden Gedanken immer rascher in Luft auflösten, sondern auch alles andere sonst. Das Einzige, worauf sich meine ganze Aufmerksamkeit richtete, war dieser drollige Schwanz und die seine schlangengleichen Bewegungen begleitende, sanfte Stimme meines Gegenübers. Beide bildeten eine solch harmonische Einheit, dass ich vor Wohlbehagen hätte jauchzen können. Niemals zuvor hatte mich etwas mehr gefesselt, und niemals zuvor hatte ich eine derartige Verbundenheit mit dem aktuell Erlebten empfunden. Natürlich glaubte ich immer noch nicht an Hypnose.

»Jetzt hast du alle Last abgeworfen und bist ganz und gar frei, Francis«, hörte ich die samtenen Worte, ohne denjenigen zu beachten, der sie von sich gab. Mich faszinierten nur
dieser Schwanz und seine bedächtigen Wischer durch die Luft. Ich konnte mich daran einfach nicht sattsehen. »Nun bist du völlig unbekümmert und trägst überhaupt keinen Ballast mehr mit dir. Steh jetzt auf und folge mir. Behalte dabei meinen Schwanz im Auge.«

»Okay«, sagte ich und erhob mich. »Aber wollten wir nicht in meine Vergangenheit zurück, zu den tiefen Schichten des Unterbewusstseins und so?«

»Pschhht!«, machte er. »Befolge einfach meine Anweisungen.«

Das tat ich doch glatt! Wer war ich, dass ich die Methode des Meisters anzuzweifeln wagte? Der Meister würde mir schon den Weg weisen. Vor allem aber sein unwiderstehlicher Schwanz. Sigmund drehte mir den Rücken zu, sodass ich die wedelnde Rute nun in ihrer ganzen Herrlichkeit vorm Gesicht haben durfte. Wir spazierten in Richtung Terrassenrand. »Ganz leicht fühlst du dich jetzt, Francis, so leicht wie das leichteste Blatt im Wind …«

Was soll ich sagen, es war die volle Wahrheit, was heißt Wahrheit, es war eine Offenbarung! Jede einzelne Faser meines Körpers wurde augenblicklich schwerelos. Der hin-und herwischende Schwanz vor meiner Nase intensivierte seine Wirkung und lullte mich noch inständiger ein, während meine Pfoten ihm schier schlafwandlerisch hinterhertrotteten.

»Gut so«, fuhr Sigmund fort. »Folge mir nur. Du wirst sehen, bald wirst du allen deinen Sorgen davonfliegen. Vielleicht kannst du sogar richtig fliegen.«

»Ja, das wäre toll«, sagte ich. »Fliegen war schon immer mein Traum. Wie oft habe ich früher einen Vogel gerissen
und später gedacht, ach, könnte ich doch auch fliegen wie der kleine Piepmatz in meinem Bauch. Das heißt, eigentlich dachte ich, ach könnte ich doch auch fliegen wie der kleine Piepmatz, bevor er in meinem Bauch gelandet ist …«

»Pschhht!«, machte Sigmund wieder. »Jetzt, Francis, schau geradewegs hinunter.«

Wir waren inzwischen am äußersten Rand der Terrasse angelangt, und zwar an einer Stelle, an der das filigrane Drahtgeländer einen großen Riss aufwies. Vielleicht war er die Folge einer wilden Party, bei der die abgefüllten Gäste nur eingeschränkte Kontrolle über ihre tanzenden Füße gehabt hatten. Wir ließen unseren Blick nach unten in den Abgrund schweifen. Und der war eine einzige Augenweide. Unter unseren Vorderpfoten fiel die Hügellehne so steil hinab, dass ein hingeworfener Stein Hunderte von Metern glatt durchgerauscht wäre, ohne irgendwo aufzuschlagen. Da unten jedoch gestaltete sich alles warm und golden wie auf einer vergilbten Landkarte eines versunkenen magischen Reiches. Die Sonne warf ihren glitzernden Schein auf die Miniaturen von Häusern, Straßen und das umliegende Land gleich einem aus Engelshaar gesponnenen Tüll, und fern am Horizont glühte der Himmel wolkenlos in sattestem Blau. Wie hatte ich mich vor dieser göttlichen Aussicht nur fürchten können?

»Siehst du, Francis, alle Sorgen waren umsonst«, sagte Sigmund. »Und ob die Zeit rückwärts- oder vorwärtsläuft, spielt jetzt keine Rolle mehr.«

»Wohl wahr«, entgegnete ich. »In Anbetracht solch überwältigender Schönheit spielt gar nichts mehr eine Rolle.
Was ist denn übrigens nun mit den dunklen Schichten meines Unterbewussten?«

»Ja, ja, später. Möchtest du nicht einfach hinunterspringen und ein paar Runden über der Stadt drehen?«

Ich spürte nun, wie Sigmund sich von hinten leicht an mich presste und mich sukzessive zum Abgrund schob. Aber das machte mir nichts aus, da ich geradezu darauf brannte, seiner Empfehlung zu folgen. »Das würde ich sehr gern, Sigmund, aber ich kann leider nicht fliegen.«

»Wer sagt das denn? Natürlich kannst du fliegen, hervorragend sogar, wie die Vögel, die du früher gerissen hast. Und wenn etwas schiefläuft, hast du ja den Fallschirm, der dich wieder sicher zur Erde bringt.«

»Was für einen Fallschirm?«

»Den Fallschirm des Vertrauens.«

»Ach ja, den hatte ich ganz vergessen.« Er hatte mich inzwischen so weit über den Terrassenrand gedrückt, dass ich schon das Gleichgewicht zu verlieren begann und leicht nach vorne kippte. »Na gut, dann will ich es mal versuchen.«

Ich stellte mich auf die Hinterbeine und wollte mich gleich mit einem Kopfsprung in mein Flugabenteuer stürzen. Offen gesagt konnte ich es gar nicht abwarten, so sehr war ich mittlerweile von der Idee besessen, über dieser Zauberlandschaft meine Kreise zu ziehen. Die letzte Sicherung in meinem Schädel, die mich vor dem Fall bewahrte, brannte endgültig durch.

»Bevor du die Starterlaubnis bekommst, Francis, hat jemand anderer den Vortritt«, vernahm ich da eine vertraute Stimme hinter meinem Rücken. Gleich danach wurde Sigmund
mit einem Ruck an mir vorbei nach vorne geschleudert. Er vollführte letzte verzweifelte Anstrengungen mit den Pfoten, um sich am Rand festzukrallen, verlor dann aber doch die Balance und stürzte mit einem grellen Schrei in den Abgrund. Der Sturzflug, den eigentlich ich hätte antreten wollen, dauerte ziemlich lange, während der Meister der Hypnose immer kleiner und kleiner wurde, am Ende so klein, dass ich gar nicht mehr richtig ausmachen konnte, wo er nun unten genau aufschlug. In diesem Moment kam ich wieder zu mir, erlangte die Herrschaft über meine sieben Sinne und riss mich zurück.

Pi stand vor mir.
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Pi hatte etwas Unnahbares, ja völlig Emotionsloses an sich. Doch das traf nicht wirklich den Kern der Sache, weil diese Wirkung allein von seinem Äußeren ausging. Er sah nun einmal, wie soll ich sagen, total aus der Art geschlagen aus. Das speckige schwarze Kurzhaarfell legte sich wie eine Latexhaut über seinen hyperschlanken Körper, der zwar alle Merkmale der Felidae aufwies, dennoch den Eindruck machte, als sei er mit einem Bildbearbeitungsprogramm auf die reine Kontur reduziert worden. Irgendwie schien er nicht von dieser Welt zu sein.

»Wir haben nicht viel Zeit. Sie werden bald hier sein.« Sein Tonfall war so unaufgeregt, er hätte auch sagen können: »Der Tee muss noch ein bisschen ziehen.«

»P-Pi, was machst d-du denn hier?«, stotterte ich eher, als dass ich wirklich Verständliches von mir gab. »Bist du nicht ein Produkt meiner Fantasie?«

»Das sind zwei Fragen«, entgegnete er in seiner unnachahmlichen Gelassenheit. »Antwort 1: Ich bin hier, um dich zu beschützen. Um ein Haar hättest du wirklich noch das Fliegen gelernt und würdest nun anstatt dieses Hypnotiseurs dort unten liegen. Den auf unsere Art bezogenen
Spruch mit den neun Leben halte ich unter wissenschaftlichen Aspekten für höchst unglaubwürdig. Antwort 2: Ich bin in der Tat ein Produkt deiner Fantasie. Und doch bin ich real. Kommt drauf an, wie man so sagt.«

»Aber wieso hast du Sigmund in den Abgrund gestoßen?«

»Weil er es sonst mit dir getan hätte. Und weil er zu ihnen gehört hat.«

»Und wer sind … sie?«

»Ach Francis, stell nicht so viele Fragen und sieh zu, dass du von hier verschwindest. Sie müssten jeden Augenblick da sein.«

»Okay, eine andere Frage. Wer bist du? Gehörst du zu diesen anderen oder zu, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, zu uns?«

»Das ist sehr kompliziert. Ich bin ein Diplomat und bewege mich zwischen beiden Welten. Doch mein Gefühl sagt mir, dass du die entscheidendste Rolle bei dieser Geschichte spielen wirst.«

»Wieso?«

»Nun, es gibt noch andere, viele sogar, die dein Schicksal teilen. Aber ich glaube, nur du kannst den Rat überzeugen.«

»Was für einen Rat?«

»Zu spät«, sagte er irgendwie traurig, obwohl seine distinguierte Art selbst solch minimalste Gefühlsäußerungen kaum zuließ. Dabei schwenkte er den Kopf seitlich zu der sich zum Designerhaus hochschlängelnden Straße. Ich folgte seinem Blick und erspähte Ungeheuerliches. Dort strömte gerade eine Horde von meinesgleichen geradewegs in unsere Richtung. Es mussten so um die Hundert sein, allesamt
schwarz wie die Nacht und mit gelb glühenden Augen. Ich sah nur ein pechschwarzes Gewusel, aus dem pechschwarze Spitzohren hervorstachen und strahlend weiße gebleckte Zähne. Das Ganze hatte etwas von einer finsteren Giftwolke, der man nicht entrinnen kann.(2)

Ich wandte mich atemlos zu Pi um. »Sind die meinetwegen hier?«

Er zuckte mit den Schultern. »Leider ja.«

»Aber wieso? Was habe ich denn angestellt?«

»Du hast die Wahrheit erkannt. Und Sigmund hat seinen Job vermasselt.«

»Wer sind diese schwarzen Brüder?«

»Das werden sie dir bestimmt in Kürze selbst mitteilen, Francis. So leid es mir tut, doch ich muss mich jetzt selbst in Sicherheit bringen. Auf Wiedersehen. Falls es ein Wiedersehen überhaupt noch gibt …« Sprach’s und hechtete mit einem beherzten Sprung durch das Loch im Drahtgeländer einfach so in den Abgrund. Ich verfolgte seinen Fall mit der benebelten Geistesgegenwart eines Traumatisierten, konnte jedoch selbst in diesem desolaten Zustand nicht begreifen, dass er das tatsächlich getan hatte. Mir blieb einfach die Spucke weg. Pi stürzte immer tiefer und tiefer, bis er nur noch ein kleiner schwarzer Punkt in weiter Ferne wurde und schließlich …

Da hörte ich das Klackern der Kieselsteine auf dem Seitenweg, die unter hundertfachen Pfoten erzitterten. Ich wandte mich vom Geländer ab und sah voller Entsetzen die Armee der Schwarzen auf mich zustürmen. An Flucht war jetzt nicht mehr zu denken, denn die vorderste Reihe hatte schon die Terrasse betreten. Ehe ich richtig reagieren
konnte, hatte die Bande mich umzingelt, um nicht zu sagen umquetscht. Fassungslos starrte ich in zahllose goldgelbe Augen, die nicht gerade Herzenswärme ausstrahlten.

»Francis?«, fragte einer von ihnen in barschem Ton.

»Ähm, nein, ihr seid leider zu spät gekommen. Francis hat gerade Selbstmord begangen, indem er runtergesprungen ist. Litt an Depression im Endstadium oder so. Ich heiße Rüdiger.«

»Sehr witzig. Mitkommen!«

Ich wollte gerade noch so einen total lustigen Kracher vom Stapel lassen, da zwängte mich die Meute mit aller Gewalt in ihre Mitte und schleifte mich von der Terrasse. Auf der Straße nahm sie nicht den Weg stadtwärts zurück, sondern überwand den Gipfel zur anderen Seite hin und begann den Abstieg über den ausgedörrten und felsigen Grund. Es war unmöglich, mich aus der engen Umschlingung, in der mich diese schwarzen Bastarde gefangen hielten, zu befreien, und so rumpelte ich mit ihnen den spärlich mit wilden Büschen bewachsenen Hügel hinunter. Die Aussicht von der Rückseite der Medaille gestaltete sich weniger berauschend. Das schmutzige Geheimnis, das der Hügel solange unter Verschluss halten konnte, so lange man die Perspektive von der Stadt aus einnahm, trat hier mit frappierender Hässlichkeit offen zutage. Diesseits lag nämlich unten im Tal ein längst aufgegebenes Industriegebiet, dessen schrottiger Look schon von weiter Ferne sehr gut zu erkennen war. Aufgegebene Fabrikhallen, eingestürzte Lager, in sich zusammengefallene Silos, monströse, verrostete Leitungssysteme. Was die schwarze Truppe mit
mir dort vorhatte, blieb ein Rätsel. Mir schwante allerdings nichts Gutes.

Endlich erreichten wir den menschenleeren Industriefriedhof und bewegten uns zielgenau auf eine Fabrikhalle mit ausnahmslos eingeschlagenen Scheiben zu. Das riesenhafte Eisentor stand einen Spaltbreit offen. Sanfter Wind wehte über die Einöde und sorgte um die überall vor sich hingammelnden, halb ausgeweideten Maschinen, Motoren und Röhrenstraßen herum für Staubverwirbelungen. Während wir im Schweinsgalopp auf das Tor zusteuerten, stellte sich schon die nächste Überraschung ein. Sternförmig strömten von allen Himmelsrichtungen Scharen von schwarzen Brüdern und Schwestern (falls man sie als solche bezeichnen konnte), die in ihrer Mitte ebensolche Pechvögel wie mich mit sich schleiften. Die sahen auch nicht gerade so aus, als wären sie über den erzwungenen Ausflug direkt außer sich vor Freude. Na, wer sagte es denn, ich gehörte sozusagen einem erlauchten Kreis an.

Schließlich gelangten wir zu der aufgegebenen Fabrikhalle und gingen hinein. Darin wurde es noch schwärzer, was das Publikum betraf. Denn der gigantische Kasten war bis zum Platzen voll mit diesem schwarzhaarigen Volk, das uns, also mich und meine gekidnappten Leidensgenossen, wenn nicht gerade mit hasserfüllten, so doch mit äußerst misstrauischen Blicken bedachte. Im einfallenden Sonnenlicht durch die zerstörten oberen Fensterreihen funkelten Tausende von giftgelben Augen wie mysteriöse Substanzen, die einst an diesem Ort produziert worden sein mochten.


Entlang der hohen Mauern türmten sich Stockwerke von Laufgittern, welche zu undefinierbaren, altmodischen Steuerungskonsolen führten. Von diesen aus war wohl einst die gesamte Fabrikanlage gesteuert worden. Nun jedoch waren ihre Leuchtdiodenaugen blind geworden und die Nadeln der Messanzeiger erstarrt. Alles stillgelegt. Das heißt, so stillgelegt nun auch wieder nicht. Tatsächlich glühten einige der roten und grünen Lämpchen an den verrosteten Kästen immer noch, und die Schalter und Tasten daran wurden emsig bedient. Und zwar von meinesgleichen! Dutzende von diesen Men in Black sprangen und hüpften auf den Laufgittern wie vom wilden Affen gebissen, drückten schnell den einen oder anderen Knopf und rissen mit beiden Pfoten an Hebeln herum, um anscheinend irgendeine Apparatur am Laufen zu halten. Also, wenn dieser Anblick kein sicheres Zeichen dafür war, dass ich mich in einem Albtraum aufhielt, dann wollte ich Bello heißen.

Albtraumhaft ging es auch weiter. Am Kopfende der Halle erhob sich eine Art metallenes Podest, das die es belagernde Masse um Längen überragte. Darauf hockten sieben weitere Schwarze und ließen ihre Blicke miesepeterig über das niedere Volk schweifen. Es war unverkennbar, dass es sich bei ihnen um Autoritäten handelte, die etwas zu sagen hatten und die anderen offenkundig allein durch ihren offen zur Schau getragenen übellaunigen Gemütszustand disziplinierten und lenkten. Sie waren nicht nur kräftiger, ja dicker als die dauerraunenden Hampelmänner hier unten, sondern besaßen markante Charaktergesichter mit angegrauten Schnurrhaaren, zotteligem Fell und vielen kreuz
und quer verlaufenden, hellen Narben, auf denen kein Härchen mehr wuchs.

Ich wurde durch den ganzen Pulk bis zur vordersten Reihe geschoben und sogleich mit der nächsten Überraschung konfrontiert. In einem leeren Bereich zwischen mir und dem Podest tat sich im Boden ein kreisrundes Loch von etwa zwei Metern Durchmesser auf, das wohl in seiner ursprünglichen Funktion das Schmutzwasser der Anlage geschluckt oder zu irgendwelchen unterirdischen Maschinenkatakomben geführt hatte. Vielleicht war es auch ein Brunnen gewesen, der die Fabrik direkt mit Grundwasser versorgt hatte. Momentan jedoch schien das Loch einem anderen Zweck zu dienen, auch wenn ich nicht hätte sagen können, zu welchem. Von meiner Position aus jedenfalls sah es ziemlich Furcht einflößend aus. Rot glühendes, helles Licht schoss daraus hervor, aber nicht starr wie ein Spot, sondern in kreisenden Strudeln und mit jeder Menge Dunst. Der Vergleich mit dem Zaubertranktopf der bösen Hexe, der dämonisch vor sich hinköchelt, drängte sich auf. Leider konnte ich nicht direkt hineinsehen, da mich meine Wächter daran hinderten, nahe genug heranzugehen. Sonderbar auch, dass kein ekliger Gestank aus dem Loch herauszuströmen schien, sondern im Gegenteil: Wenn meine Nase in all der Irrealität ihren Dienst nicht gänzlich aufgegeben hatte, dann drang ein Wohlgeruch von unten herauf.

Ein bunt gescheckter, junger Zeitgenosse tauchte mit der Plötzlichkeit eines Kastenteufels neben mir auf. In diesem rabenschwarzen Milieu war sein Anblick ein wahrer Trost. Er hatte etwas Quirliges, aber auch höchst Verschlagenes
an sich, gerade so, wie man sich einen durchtriebenen Eierdieb vorstellt. Sein Maul war ein schräger Strich, das Fell mit sämtlichen Farben gesegnet, die uns der Herrgott geschenkt hat, und seine dunkelblauen Augen musterten einen unentwegt, als tasteten sie ohne Unterlass die Schwächen des Gegenübers ab. Böse ausgedrückt, er sah aus wie eine unsympathische Version von Junior.

»Hallo, Francis, Max mein Name. Du sagst nichts. Ich rede für dich. Und wenn du etwas sagen musst, dann nur, dass du geistig verwirrt bist und dich kaum mehr an etwas erinnern kannst. Es wäre auch von Vorteil, wenn du dir jetzt schon einen schwachsinnigen Ausdruck zulegen würdest. Kannst du vielleicht in einer Tour unmotiviert zucken oder einen anderen Tick vortäuschen oder so?«

»Hey, nur langsam mit den alten Pferden, mein Freund«, sagte ich, bevor mir die Kinnlade gänzlich herunterfiel. »Wer bist du überhaupt? Und was willst du von mir?«

»Ich bin dein Anwalt.« Er zuckte selbst wie verrückt, und von den Ticks, die er mir anempfohlen hatte, besaß er jede Menge. Zwanghaft kratzte er sich hinterm Ohr und leckte sich alle naslang das Fell. War er heute Morgen ausgerutscht und in die Kokaintüte seines Herrchens reingeplumpst?

»Wofür brauche ich einen Anwalt, Max?«

»Na, weil alles mit rechten Dingen zugehen muss. Alle anderen haben auch einen Anwalt.« Er deutete mit einer Kopfbewegung seitlich zu den anderen Gekidnappten in der vordersten Reihe, und tatsächlich wurden auch sie jeweils von einem Beistand gestützt, der ausnahmsweise nicht Schwarz trug.


»Danke, Max, aber ich brauche deine Hilfe nicht. Denn ich habe ja nichts verbrochen. Außerdem habe ich bis jetzt noch nie etwas davon vernommen, dass unseresgleichen heimlich Tribunale veranstaltet wie bei diktatorischen Regimen.«

»Ähm, ich will dir ja keine Angst machen, Francis …«, er wurde mit einem Mal ganz ruhig, und alles nervöse Getue fiel von ihm ab, » … aber die gehören nicht zu unseresgleichen. Jedenfalls nicht so richtig.«

»Was? Aber sie sehen doch aus wie wir, ich meine, sie sind eindeutig felin.«

»Das ist ja der Punkt, weshalb man diesen ganzen Prozess veranstaltet. Hör zu, Francis, es würde jetzt zu weit führen, dir die ganzen Hintergründe auseinanderzuklamüsern. Es geht aktuell nur darum, deinen Kopf zu retten. Lass uns lieber schnell unsere Verteidigungsstrategie abstimmen.«

»Aber was ist mein Verbrechen?«

»Du weißt schon. Du hast etwas bemerkt, was nur wenige bemerkt haben. So auch diese anderen armen Teufel dort drüben. Und deshalb bist du zu einer Gefahr geworden. Man will dich loswerden.«

»Verstehe ich nicht. Offensichtlich weißt du über diese Sache auch recht gut Bescheid, aber im Gegensatz zu mir darfst du hier den Anwalt spielen. Was unterscheidet dich von mir?«

»Na, ich merke nicht, dass die Zeit rückwärtsläuft. Außerdem ist mein Dosenöffner Physiker und beschäftigt sich schon seit einer kleinen Ewigkeit mit dem Phänomen. Deshalb haben sie mich kontaktiert und mich verpflichtet.
Sie haben mich dazu gezwungen, weil ich eh schon in die Sache eingeweiht bin, ohne etwas beweisen zu können, und darüber hinaus die Materie und Problematik recht gut kenne. Ich bin sozusagen ein Pflichtverteidiger wider Willen. Du kannst ihnen nicht entkommen, Francis. Sie sind überall. Und du musst tun, was sie dir sagen, sonst …«

»Aber wer sind sie?«

Allmählich erstarb das Geraune und Getuschel in der Halle, Ruhe kehrte im Publikum ein, und ein erwartungsvolles Schweigen machte sich breit. Nicht so auf dem Oberdeck, das heißt auf den Laufrosten. Dort huschten und sprangen die »Mechaniker« immer noch wie von Tausend Dämonen gehetzt umher und bedienten die Tasten und Schalter der wenigen noch intakten Konsolen. Mit der Langsamkeit herabrieselnden Schnees dämmerte mir allmählich, was diese Brüder mit der kümmerlichen Restpower der Fabrik am Laufen zu halten versuchten: das glutrote Inferno in der Öffnung vor mir, was auch immer das sein mochte. Sicherlich hingen ihre konfusen Bemühungen mit irgendeiner Form von Energie- beziehungsweise Stromversorgung zusammen, doch wie sie das genau anstellten, vermochte ich nicht zu durchschauen.

»Du da, tritt mit deinem Anwalt vor!«, sagte der fetteste Schwarze von den sieben auf dem Podest mit donnernder Stimme, als auch der Letzte in der Halle mucksmäuschenstill geworden war. Ich wusste gar nicht, was Max mit »… aber die gehören nicht zu unseresgleichen« eben gemeint hatte. Für mich jedenfalls sah der Fettkloß wie das prototypische Fressopfer unserer Art aus. Bestimmt bekam
er von dem sentimentalen Depp, der ihn sich hielt, aus falsch verstandener Tierliebe fünf Mahlzeiten am Tag serviert. Zudem noch ein Leckerli hier, ein Leckerli da, plus unzählige Erfolgsprämien für die Bettelei am Tisch. Und aufgedunsen, wie er war, verwechselte er wie viele seiner Sorte sein unnatürliches Volumen mit moralischem Gewicht, mit dem er andere beschweren zu müssen glaubte. Solche im wahrsten Sinn des Wortes aufgeblasenen Wichtigtuer kannte ich zur Genüge.

»Du da« war ein spindeldürrer schneeweißer Orientale mit traurigen Augen, sein Anwalt eine greisenhafte Promenadenmischung, deren Fell schon überall kahle Stellen aufwies. Sie traten vor wie geheißen. »Mein Mandant kann sich überhaupt nicht erklären, weshalb man hier über ihn zu Gericht sitzt«, sagte der greisenhafte Typ mit müder Stimme. Also, wie der mit allen Wassern gewaschene Rechtsverdreher aus dem John-Grisham-Roman, der einen aus jeder noch so verzwickten juristischen Zwickmühle herauszuboxen vermag, sah er nicht gerade aus. »Er ist sich überhaupt keiner Schuld bewusst.«

»Wir sitzen hier über niemanden zu Gericht. Und es geht hier auch nicht um Schuld oder Unschuld, Anwalt«, tönte der Dicke vom Podest herunter, was sich wie ein selbstzufriedenes Schmatzen anhörte. »Es geht um die Sicherheit für uns alle. Wir können es nicht zulassen, dass irgendwelche Idioten herumrennen und jedem Dahergelaufenen brisante Details zustecken. Dadurch kann leicht Chaos entstehen. Es ist ganz einfach: Derjenige, der sich verplappert, wird aus dem Verkehr gezogen. Zum Schutz aller.«


»Es ist nur so, Euer Ehren, mein Mandant ist noch sehr jung«, erwiderte der greise Anwalt und schien trotz seines abgewirtschafteten Zustands jetzt so richtig in Fahrt zu kommen. »Als ihm die Sache auffiel, da ging das junge wilde Blut mit ihm durch, und er erzählte es den anderen aus jugendlichem Imponiergehabe heraus. Er wollte sich wichtigmachen. Nun aber, da er eingesehen hat, was für einen Schaden er dadurch der Gemeinschaft zugefügt hat, bereut er seine Verhaltensweise zutiefst und ist untröstlich. Deshalb schwört er bei der Kralle des Propheten, dass er sich künftig nie mehr zu solch einem Leichtsinn hinreißen lassen wird. Nicht nur das, er hat das Wort rückwärts aus seinem Sprachschatz restlos gestrichen. Er bittet Sie und die Gemeinschaft um Gnade.« Der weiße Delinquent pflichtete ihm bei, indem er wie mechanisch pausenlos mit dem Kopf nickte.

Der dicke Schwarze beriet sich in flüsterndem Ton mit seinen Mit-Dicken, wobei sie alle ihre angeschwollenen Köpfe zusammensteckten. Ihre knitterigen Schnurrhaare gerieten dabei derart aneinander, dass das Ganze wie ein hoffnungsloser Kabelsalat aussah. Dann waren sie wohl zu einem Urteil gelangt. Mit gestrengtem Blick wandten sie sich wieder der Menge in der Halle zu, die prompt den Atem anhielt.

»Deine Argumentation erscheint dem Gremium doch mehr als fadenscheinig, Anwalt«, sagte der Ober-Ankläger. »Wir sind der Meinung, dass es sich bei deinem Mandanten zwar in der Tat um ein junges und unbedachtes Kerlchen handelt, aber auch um ein recht labiles. Kurz, er weiß nicht, was er tut und sagt, und wird es auch in Zukunft, Pardon, in
der Vergangenheit nicht wissen. Deswegen lautet das Urteil: Ab in den Morf mit ihm!«

»Ab in den Morf! Ab in den Morf! Ab in den Morf! …«, skandierte das niedere Volk daraufhin wie aus einem Maul und verfiel fast in Hysterie. Morf? Was war das denn? Im nächsten Moment gab ich mir schon selbst die Antwort: Frag nicht so blöd, sagte ich zu mir, und betrachte lieber das Loch im Boden. Na, klingelt’s? Allerdings wusste ich auch nicht, weshalb dieses Höllending ausgerechnet Morf hieß. Gleichzeitig mit der Urteilsverkündung verstärkten sich die Aktivitäten der »Mechaniker« auf den Laufgittern. Hatten sie sich zuvor schon wie Paviane auf Speed benommen, kamen sie mir jetzt auf einmal wie Paviane auf Superspeed vor. Diesmal bedienten sie bei jedem Sprung zu den Steuerungskonsolen mit ihren Pfoten mehrere Knöpfe gleichzeitig, legten in Serie die Schalter um und knackten ihren eigenen Laufrekord zwischen den einzelnen Kästen. Es war wirklich was los da oben. Die Folge dieser Dynamik zeigte sich umgehend. Noch mehr Dunst stieg aus dem Morf auf, und es wurde noch heller darin. Jedenfalls an dem oberen Abschnitt, in den ich von meiner Position aus gerade noch so hineinsehen konnte.

»Bitte nicht!«, flehte der weiße Orientale, während er von mehreren Schwarzmännern zu dem feurigen Schlund gedrängt und geschubst wurde. »Ich tue es auch nie mehr wieder.« Vergebens. Die Wächter bildeten eine ihn unerbittlich vorwärtstreibende Zange um den armen Kerl, sodass er weder Reißaus nehmen noch sonst wie seiner verhängnisvollen Bestimmung entrinnen konnte. »Ich bin doch
noch so jung …« Er begann bitterlich zu weinen. »Ich will hierbleiben, hier ist meine Heimat …«

Das kapierte ich jetzt aber überhaupt nicht. Ich meine, das Letzte, um das ich mich im Augenblick meines Todes sorgen würde, wäre wohl, ob ich meine geliebte Heimat verlassen müsste oder nicht. Schließlich verließ man ja im Fall des eigenen Ablebens bekanntlich nicht nur die Heimat, sondern, nun ja, auch alles andere. Der Bedauernswerte tat gerade so, als müsse er bloß zwangsweise umziehen. Der Ausdruck »kafkaesk« war für die hier stattfindenden Absurditäten noch weit untertrieben.

Es kam, wie es kommen musste. Der schwarze Trupp stieß den bis zur letzten Sekunde Rotz und Wasser heulenden und um Erbarmen kreischenden Kleinen bis an den Rand des Morfs und schmiss ihn dann, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Abgrund. Kurz schoss daraus ein flackernder und schier augenblendender Lichtstrahl hervor, der das glühende Rot verdrängte und ein atompilzartiges Gleißen über allen Köpfen erzeugte. Ich und die anderen in der Halle, welche urplötzlich andächtig und stumm geworden waren, vernahmen den herzzerreißenden Schrei des Hinabstürzenden. Eine unerträgliche Verzweiflung klang darin mit und das Echo eines heraufdämmernden Horrors. Immer dünner und leiser wurde der Schrei, bis er irgendwann gänzlich erstarb.

»Was seid ihr für seelenlose Barbaren!«, rief ich aus und löste mich von der Menge. Es war mir vollkommen gleichgültig, dass ich mit dieser Aktion mein eigenes Todesurteil unterschrieb. So wie ich diese Ungeheuer einschätzte, stand
mein Schicksal vermutlich sowieso schon fest. »Wer seid ihr überhaupt? Eine Heimsuchung, die uns ein bestialischer Gott geschickt hat, weil ihm langweilig war? Meuchelmörder, die von Revier zu Revier weiterziehen, um ihren Blutdurst zu stillen? Wer gibt euch das Recht, einfach so ein junges Leben zu vernichten? Verschwindet endlich und kehrt dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid, und zwar geradewegs in die Hölle!« Ich gebe zu, ich hatte so ziemlich die Nerven verloren.

Die sieben auf dem Podest warfen einander derart konsternierte Blicke zu, als hätte ich sie beim Poker mit gezinkten Karten erwischt. Dann legten sie ihre Spitzohren tief an und kräuselten die Schnurrhaare nach hinten, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie auf Kampfmodus geschaltet hatten. Aus der Menge hinter meinem Rücken kam kein Mucks. Alle warteten gespannt ab, wie der ungleiche Kampf ausgehen würde. Er war schnell entschieden.

»Okay, Morf!«, sagte der schwarze Oberdicke nach den verstrichenen Schrecksekunden völlig kalt. Offenbar hielten sie es angesichts der ungeheuerlichen Provokation nicht einmal mehr für nötig, das Schmierentheater eines Prozesses aufrechtzuerhalten.

»Haha, sehen Sie, Euer Ehren, wenn es eines Beweises bedurft hätte, dass mein Mandant jegliche Kontrolle über seinen Verstand verloren hat, so hat er ihn mit diesen konfusen Worten selbst geliefert. Ich plädiere auf Unzurechnungsfähigkeit!« Max war mir sowohl rhetorisch als auch leibhaftig zur Seite gesprungen und präsentierte dem »Hohen Gericht« ein cleveres Lächeln. Was allerdings so echt wirkte wie eine Münze aus rundgeformter Schokolade in Goldpapier.
Er warf mir kurz einen bitterbösen Bist-du-noch-ganz-dicht? -Seitenblick zu.

»Das hörte sich aber gar nicht nach geistiger Umnachtung an, Anwalt«, sagte der Dickwanst mit kaum unterdrückter Schadenfreude in der Stimme. »Im Gegenteil, seine Anklage klingt mir nachvollziehbar und rational. Aus seiner Sicht, wohlgemerkt.«

»Aber nein, aber nein.« Max wand sich, wobei er sein falsches Gegrinse aufrechterhielt. »Mein Mandant leidet schon seit Längerem an unterschiedlichen seelischen Defekten. Deshalb suchte er ja auch einen Psychologen namens Sigmund auf. Der Grund, weshalb dieser bedauernswerte Bruder das Geheimnis an Nicht-Eingeweihte preisgegeben hat, hängt mit seinen diversen geistigen Störungen zusammen. Deshalb gehört er nicht in den Morf, sondern in heilende Pfoten.«

»Ihr kommt mir alle vor wie Verklemmte, die am laufenden Band schlüpfrige Andeutungen machen, um nur nicht das Wort Sex ins Maul nehmen zu müssen«, sagte ich. Inzwischen hatte ich mich wieder einigermaßen abgeregt, obwohl der Groll und die Trauer um den kleinen Weißen immer noch in mir rumorten. »Kann mir vielleicht jemand verraten, worum es hier überhaupt geht? Halt, antwortet mir nicht! Eigentlich bin ich schon selbst draufgekommen. Also, aus irgendeinem total bekloppten Grund läuft die Zeit rückwärts, ohne dass es jemand merkt. Und es soll auch niemand merken. Blöderweise gibt es aber solche Ausnahmen wie mich und ein paar andere, die es dennoch tun. Um uns zum Schweigen zu bringen, tretet ihr auf den Plan, wer immer ihr auch seid. Vielleicht seid ihr die total geheime,
absolut anonyme und nirgendwo vermerkte Superduper-Geheimorganisation, vor der alle Verschwörungstheoretiker und Paranoiker der Welt aus lauter Ehrfurcht auf die Knie fallen würden. Ist aber auch egal. Ich kann euch jedenfalls eines verraten: Euer Plan wird nicht aufgehen. Die Wahrheit kommt immer ans Licht. Wenn nicht heute, dann morgen. Und ob ihr mich und noch Tausend andere in dieses Loch da reinschmeißt, spielt dabei überhaupt keine Rolle. Am Ende werdet ihr verlieren.«

Der erboste Gesichtsausdruck der sieben Möchtegern-Richter auf dem Podest hatte sich während meiner Rede zu einem geschockten gewandelt, und sie starrten mich nun nur noch baff an. Ich schien da wohl einen entzündeten Nerv getroffen zu haben. Nur mühsam löste sich der Oberdicke in der Mitte schließlich aus seiner Lähmung, doch anstatt den Wütenden und Erbarmungslosen zu markieren, gab er den Nachdenklichen, um nicht zu sagen den Philosophen. »Du denkst, du bist unheimlich schlau, was?«, begann er und nagelte mich mit diesem gedankentiefen Blick geradezu fest. »Du denkst, das hier ist ein grausames Spiel. Nennt man dich nicht sogar in einer Art ironisierter Hochachtung …« Er hielt inne und war für Augenblicke geistesabwesend, als rufe er telepathisch die passenden Daten aus dem Internet ab. » … Klugscheißer? Du hast recht: Die Wahrheit kommt immer ans Licht. Du vergisst aber nur eine Kleinigkeit, Klugscheißer: Manchmal gibt es wichtigere Dinge als die Wahrheit. Das kann sich jemand wie du, der sich den lieben langen Tag den Hintern von der Sonne wärmen lässt und dessen größte Sorge es ist, ob die Sonne auch noch morgen scheinen wird, natürlich schwer vorstellen.
Pathetische Reden schwingen über Opfer, ohne selbst eins zu erbringen, das ist kein Kunststück. Ich will es mal so ausdrücken, mein Freund: Du hast nicht die leiseste Ahnung davon, was hier zurzeit vor sich geht und welch epochale Bedeutung dies für unsere Rasse besitzt. Du hast nur ein großes Maul, weiter nichts.«

»Dann erklärt es mir. Keine Sorge, ich bin nicht leicht zu erschüttern. Ich hab schon Pferde kotzen sehen.«

Er lachte bitter. »Worum es geht, hat eigentlich nichts mit uns zu tun, Klugscheißer. Und doch berührt es den innersten Kern unserer Art. Es mag dir vielleicht so vorkommen, aber niemand wird hier geopfert. In Wahrheit opfern allein wir uns – die Bruderschaft der Schwarzen. So, jetzt aber ab in den Morf mit dir!«

Was darauf folgte, kann man sich denken. Max sagte mir mit einem resignierten und traurigen Blick stumm Adieu und trat zur Seite, worauf die hinter mir stehenden Schwarzen, es dürften so um ein Dutzend sein, sofort vorpreschten und mich erneut in die Zange nahmen. Sie stießen mich vorwärts, obwohl ich bockte und mich wehrte wie der widerborstigste Esel. Aber es nützte nichts. Eingeklemmt in diesem schwarzen Block, wurde ich Stück um Stück in Richtung des Morfs gezerrt. Zumindest kam ich jetzt in den Genuss, mir das Ding aus der Nähe anzuschauen.

Es handelte sich dabei sozusagen um den Anus eines überdimensionierten, sich papierschlangengleich windenden Gedärms, das scheinbar endlos in die Tiefe führte. Grob geriffelt und an der kreisförmigen Innenwand rot pulsierend, zirkulierte darin ein wie mit Goldstaub durchsetzter
Wind. Zu diesem mischte sich zwischendurch immer wieder ein wirbelnder Dunst. Daher der Brodem, der dem Morf regelmäßig entstieg. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass es in diesem Schacht schon zu Betriebszeiten der Fabrik so ausgesehen haben sollte. Dafür wirkte er irgendwie zu organisch. Jeder Industriebau besaß tausenderlei architektonische Geheimwinkel, die dem Außenstehen verborgen blieben. Aber mit absoluter Sicherheit besaß keine Fabrik der Welt einen in den Untergrund führenden Schacht in Form eines pulsierenden Gedärms.

Während ich dem Abgrund entgegentaumelte, sah ich noch etwas anderes. Ein Seitenblick verriet es mir. Die Clowns auf den Laufgittern rechter Pfote schienen trotz ihres unermüdlichen Einsatzes inzwischen echte Probleme bekommen zu haben. Ich registrierte, wie die Lämpchen an den Steuerungskonsolen Paff!-Paff!-Paff! eins nach dem anderen zerplatzten oder einfach ausgingen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass die antiquierten Kisten endgültig ihren Geist aufgaben, was unweigerlich Konsequenzen für die Stromversorgung haben würde. Die ohnehin schon am Rand eines Herzinfarktes agierenden »Mechaniker« verwandelten sich daraufhin in hin- und herwischende Derwische, denen ein normales Auge kaum mehr folgen konnte. Mit geradezu selbstmörderischem Wagemut fuchtelten sie immer noch an den Hebeln und Knöpfen der Anlage, obgleich es an einigen Stellen bereits zu brennen begann.

Der sich anbahnende Total-Blackout war auch den sieben Blackies auf dem Podest nicht entgangen. Unruhe kam zwischen ihnen auf.

»Los, beeilt euch!«, schrie der oberste Richter und erhob
sich synchron mit seinen Kollegen. »In den Morf mit ihm! In den Morf mit ihm! Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Sowohl sie als auch die aufgekratzte Menge hier unten warfen im schnellen Rhythmus ihre Köpfe zwischen dem feurigen Spektakel auf den Laufgittern und dem Spektakel mit dem bockenden Francis hin und her. Unterdessen fingen nicht nur die Konsolenknöpfe an zu explodieren, sondern auch die Konsolen selbst. Flammen schlugen meterweit in die Höhe, und die »Mechaniker« nahmen unter panischem Gejaule Reißaus.

Die Viehtreiber im wörtlichen Sinn, die mich in mein Verderben trieben, legten wie befohlen einen Zahn zu und drängten mich schließlich bis an den Rand des Morfs. Als ich so unverwandt in ihn hinabschaute, wurde ich trotz meiner prekären Lage von dem Anblick geradezu überwältigt. Es pulsierte nicht nur rot darin, sondern es kochte. Goldpulverig funkelnde Dunstschwaden durchwehten das sich in die Tiefe schlängelnde, wie von Millionen grobschlächtigen Ringen umfasste Gedärm. Das Echo eines melodischen Röchelns schien diesem Schlund zu entsteigen. Das Ganze hatte etwas Hypnotisches, obwohl ich ja von dem Hypnose-Quatsch inzwischen die Nase voll hatte.

Ich wurde geradezu geblendet. Aber nicht, was mein Denkvermögen betraf. Denn ich war mir nun sicher, dass die physikalischen Vorgänge im Morf direkt mit den Aktivitäten der »Mechaniker« beziehungsweise mit der Stromversorgung zusammenhingen. Das Pulsieren darin ging nämlich allmählich und immer öfter in ein unregelmäßiges Stottern über. Das rote Glühen setzte aus, sodass im Schacht für eine Weile tiefste Finsternis herrschte, dann
glühte es wieder, setzte wieder aus, diesmal länger als das letzte Mal, zeigte sich erneut, allerdings nur noch als schwach rotes Glimmen, und so weiter und so fort. Jedenfalls schien das Zauberloch durch das Versagen der Elektrik schweren Schaden genommen zu haben. Es war mir unverständlich, weshalb man solchen Aufwand betrieb, um unliebsame Artgenossen hinzurichten. Ein sauberer Genickbiss, wie es meine Art bei der Tötung des Wildes bevorzugte, hätte es auch getan. Wie dem auch sei, zumindest wurde mir nun klar, weshalb der ganze Hinrichtungszirkus ausgerechnet hier stattfinden musste: Für eine derart energiefressende Installation wie den Morf benötigte man offenkundig eine Anlage, welche über eine elektrische Infrastruktur industriellen Ausmaßes verfügte.

Der Schaden weitete sich aus. Doch diesmal war mein Kopf davon betroffen. Das heißt, ich wusste es nicht, weil ich plötzlich zwischen Realität und Trugbild nicht mehr unterscheiden konnte. Alles um mich her schien auseinanderzukrachen wie bemaltes Glas, das in tausend Scherben zerspringt. Der Morf unter meinen Pfoten, er löste sich vom Ganzen in Form eines rot glühenden Splitters und schwebte davon. Die sieben Richter auf ihrem Podest mit in Panik weit aufgerissenen Augen, sie waren ein weiteres Puzzleteil, das vom Gesamtbild abbrach und wegflog. Das schwarze Fellgewimmel in der Halle zerstob in tausend Teile. Gleißendes Licht schmerzte meine Netzhäute, während mein Jüngstes Gericht Stück für Stück sich selbst zersetzte, so vollständig, dass am Ende sogar sämtliche Geräusche wie von einem kosmischen Geräuschstaubsauger aufgesogen verschwanden. Ich schloss die Augen …


Dann kehrten die Geräusche mit einem Mal wieder zurück. Aber es waren andere Töne: Vogelgezwitscher, der Wind in den Bäumen und das kaum hörbare Schnattern des Radios aus der Küche. Ich öffnete die Augen. Und war ehrlich gesagt kaum überrascht, als ich merkte, wo ich mich unversehens wiederfand. Richtig geraten: in unserem Garten.
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Nun, das hatten wir ja schon mal. Das mit dem Gemütlich-im-Garten-Hocken nach einem Beinahetod schien sich inzwischen zu einem echten Running Gag zu entwickeln. Entweder hatte mein Hirn bei dem Unfall – ich glaubte insgeheim immer noch daran, dass mir einer widerfahren war – einen solch schweren Schaden genommen, dass nichts mehr zu retten war, oder aber das alles passierte wirklich, und ich befand mich inmitten der schlimmsten Katastrophe meines Lebens. Wenn das Letztere zutraf, dann sah es auch für den Rest der Welt nicht besonders gut aus.

Das Szenario war sattsam bekannt: behagliches Gartenidyll inklusive strahlender Sonne am wolkenlosen stahlblauen Himmel und wuchernder Pflanzenpracht, so weit das Auge reicht. Und auch das Personal, das von diesem Idyll kaum zu trennen war, kam prompt herbeigeeilt: Sancta und Junior betraten durch die geöffnete Küchentür den Garten. Sie wirkten nicht so, als hätten sie soeben beobachtet, wie ich hier plötzlich hergebeamt worden war, sondern benahmen sich der angenehm sommerlichen Stimmung entsprechend völlig leger.


Jetzt war eine Grundsatzentscheidung zu fällen. Ich konnte ihnen wieder erzählen, welch unglaubliches Abenteuer hinter mir lag. Allerdings hatte es auch nicht unbedingt den Anschein, als brannten die beiden darauf zu erfahren, wie die erste Sitzung bei Sigmund abgelaufen war. Im Gegenteil, sie traten mir mit solch unbeschwerten Gesichtern entgegen, als hätten sie von meinem Dilemma nie etwas gehört. Was nichts Gutes verhieß und alles unfassbar kompliziert machte. Denn wenn die Zeit in der Zwischenzeit weiter rückwärtsgelaufen war, hätte ich ihnen nicht nur die Sache mit Sigmund, dem Morf und der schwarzen Bruderschaft erklären müssen, sondern auch all das, was vorher stattgefunden hatte, angefangen mit dem Unfall. Kurz, ich hätte wieder bei null beginnen müssen. Je weiter das perverse Zeit-Paradoxon sich ausdehnte, desto mehr entfernte ich mich von der Zukunft, die einmal meine Gegenwart gewesen war.

Oder aber ich behielt alles, was geschehen war, für mich. In diesem Fall jedoch konnte ich nicht mehr mit der Hilfe meiner Lieben rechnen, weder in einem tröstenden noch in einem praktischen Sinne. Dann musste ich das Problem ganz alleine lösen – wenn nicht das Problem mich (auf)löste.

Inzwischen standen die beiden vor mir, und als sie meinen wohl ziemlich angespannten Gesichtsausdruck registrierten, fiel auch bei ihnen etwas von der sommerlichen Sorglosigkeit ab.

»Ist was?«, fragte ich.

»Nein. Wieso?«, entgegnete Junior. Er musterte mich argwöhnisch. »Ist was mit dir, Paps?«


»Nein, überhaupt nicht. Ich dachte nur eben: Wie die Zeit vergeht.«

»Aha, haben wir wieder unser nostalgisches Stündchen? Mensch, Paps, so alt bist du doch wirklich nicht.«

»Das hoffe ich doch, Junior. Aber auch du wirst dir im hohen Alter einmal wünschen, die Zeit möge doch rückwärtslaufen !«

»Ich sehe, wir haben nicht nur unser nostalgisches Stündchen, sondern auch die Wir-betonen-bestimmte-Wortebesonders-stark-Phase. Aus was für einem Grund auch immer.«

Ja, aus was für einem Grund auch immer … Mist, sie wussten von nichts! Sie hatten es vergessen. Nein, nicht vergessen, sondern es nie erlebt. Die Zeit war schon erbarmungslos, wenn sie voranschritt, doch noch erbarmungsloser im umgekehrten Fall. Es hatte keinen Sinn, sich ihnen erneut anzuvertrauen, weil sie morgen wieder von nichts mehr wissen würden. Vielleicht wussten sie es sogar schon in ein paar Stunden nicht mehr. Also war ich ganz auf mich selbst gestellt und musste allein zusehen, wie ich aus dieser verdammten Zwickmühle wieder herauskam.

Sancta streifte ihr Maul liebevoll an meinem, und während die beiden dann gemächlich an mir vorbeizogen und sich zur Wiese begaben, um sich dort ein Sonnenbad zu gönnen, tat ich so, als sei ich der dauerlächelnde, grenzdebile Opa, der sich an der Jugend einfach nicht sattsehen kann.

In Wahrheit kochte es in mir wie in einem Schmelzofen. Zwei Dinge machten mir in Sachen Logik zu schaffen. Nach meinem zweiten »Anfall« bei Archie hatten sich Junior und Sancta durchaus an meine Ausführungen nach
dem ersten »Anfall« erinnert. Wie beim ersten Mal hatte ich sie ins Vertrauen gezogen, worauf sie mir den Tipp mit Sigmund gegeben hatten. Obwohl also die Zeit zwischen dem ersten und den zweiten »Anfall« rückwärtsgelaufen war und sich die Gegenwart anstatt in die Zukunft abstruserweise in die Vergangenheit verwandelt hatte, die beiden infolgedessen ihre Erinnerungen hätten verlieren müssen, konnten sie sich trotzdem an das erinnern, was ich ihnen (nach normaler Zeitrechnung) einen Tag zuvor erzählt hatte. Wieso? Und wieso jetzt nicht mehr? Konnte es vielleicht sein, dass es in diesem Wahnsinn eine Art Moratorium gab, in dem das Gedächtnis noch seinen Dienst tat, wenn auch das natürliche Zeitempfinden längst kapituliert hatte, bis dann allmählich das falsche Zeitempfinden manipulierend eingriff und die »Erinnerung an die Zukunft« sozusagen löschte? So etwas wie der Wischereffekt der Neuronen sozusagen? Die improvisierte Erklärung klang jedenfalls einleuchtend.

Dann gab es noch diese zweite Widersinnigkeit. Und die hieß immer wieder – beinahe hätte ich gesagt: bis zum Erbrechen  – gemütlich im Garten hocken. Wieso landete ich immer wieder hier? Besaß das Programm eine Art Notfallplan, der bei einer Panne den Rückwärts-Zeitreisenden stets an einen bestimmten, festgelegten Ort beförderte? Denn dass ich nur dank einer Panne, nämlich durch die Überlastung der Stromversorgung für das Morf-Ding, knapp meiner Hinrichtung entgangen war, stand für mich außer Frage. Allerdings klang das alles derart verrückt und ungeheuerlich, dass dagegen vermutlich der grandioseste Irrsinn eines Irrsinnigen vergeblich angestunken hätte. Vielleicht
war es doch keine so schlechte Idee gewesen, eben bei Junior und Sancta nicht schon wieder die Hilfe-die-Zeit-läuft-rückwärts! -Leier anzuschmeißen. Langsam wurde es langweilig, und es brachte rein gar nichts.

Langweilig? Vielleicht für mich, weil ich mich damit notgedrungen abgefunden hatte. Doch in Wahrheit war die ganze Sache von solch epochaler Brisanz, dass dagegen meine kleine Existenz eine sehr untergeordnete Rolle spielte. Natürlich unter dem Vorbehalt, dass ich a) nicht verrückt, b) nicht dement, c) nicht gegenwärtig in einem äußerst bescheuerten Traum versunken und d) am Ende nicht längst tot war. Gesetzt den Fall, diese vier Punkte träfen nicht zu – und zumindest sah es im Moment nicht danach aus –, so musste ich schleunigst etwas unternehmen. Aber was eigentlich? Ich meine, ich war schon ein toller Hecht, aber die Zeit in die amtliche Richtung herumreißen, das überstieg selbst meine Kräfte. Doch wenn ich das schon nicht schaffte, dann konnte ich wenigstens ein bisschen Licht ins Dunkel bringen.

Ich fand auch sogleich einen Ansatzpunkt, mit dem ich sofort anfangen konnte. Der Ansatzpunkt hieß Max, mein toller Anwalt bei der kafkaesken Gerichtsverhandlung der Bruderschaft der Schwarzen. Er hatte mir außer seinem Namen nebenbei ein weiteres privates Detail verraten: »… Außerdem ist mein Dosenöffner Physiker und beschäftigt sich schon seit einer kleinen Ewigkeit mit dem Phänomen … Sie haben mich dazu gezwungen, weil ich eh schon in die Sache eingeweiht bin, ohne etwas beweisen zu können, und darüber hinaus die Materie und Problematik recht gut kenne …« Genau das hatte Max in der Hitze
des Gefechts von sich gegeben. Das heißt, er würde das erst in der Zukunft sagen, denn da die Zeit unterdessen weiter rückwärtsgelaufen war, hatte ich Max nie kennengelernt, und ebenso hatte die Gerichtsverhandlung nie stattgefunden.

Und das war meine große Chance! Ich würde diesen linkischen Max jetzt ausfindig machen und ihn einer Befragung über die näheren Umstände der verflixten Angelegenheit unterziehen, wenn es sein musste auch einem ziemlich rabiaten Verhör, damit er die Wahrheit ausspuckte. Denn er besaß nicht nur durch seinen Physiker-Dosenöffner Zugang zum Geheimnis der verdrehten Zeit, sondern offensichtlich auch Zugang zum erlauchten Kreis. Natürlich würde er ziemlich dumm aus der Wäsche schauen, wenn ich plötzlich bei ihm hereinplatzte, da er vermutlich bis dato nicht einmal von meiner Existenz wusste. Nach den Regeln der pervertierten Chronologie mussten ja seine Erinnerungen an das Geschehen in der Zukunft längst schon wieder gelöscht sein. Die Frage hieß nur, wie, um alles in der Welt, sollte ich Max ausfindig machen?

Da halfen mir die gewissen Kniffe und Tricks, die sich bei mir bereits früher in ähnlich gelagerten Fällen bewährt hatten. Der Erfahrungsschatz des Alters war wenigstens zu etwas nutze. Zunächst einmal stand fest, dass der Kerl irgendwo hier in der Nähe wohnen musste. Denn da unsereiner nicht schnell mal in ein Flugzeug springen konnte, um Tausende von Meilen zurückzulegen, sagte schon der gesunde Tierverstand, dass Max wohl oder übel seine vier Pfoten hatte bemühen müssen, um in das stillgelegte Fabrikgelände zu gelangen. So wie ich aber die Natur der Pfote
kannte, legte sie nur ungern weite Strecken zurück beziehungsweise war sie nicht imstande dazu.

Ergo: Dieser Physiker, bestimmt ein namhafter, musste entweder in unserem Viertel oder in einem der Nachbarviertel wohnen. Ich nahm an, dass der Kreis von namhaften Physikern, die sich mit Zeitphänomenen beschäftigten, in meinem Umkreis äußerst beschränkt war. Auch die Universität, in der er womöglich lehrte, oder das Labor, in dem er vielleicht forschte, mussten in der Nähe sein. Es sollte also mit dem Teufel zugehen, wenn ich die Adresse des Kerls nicht ganz fix über das Internet ausmachen konnte und in der Folge auch das Heim des Teufelsadvokaten Max.

Diesmal wartete ich nicht bis zum Abend beziehungsweise bis Archie sich zu später Stunde wie gewöhnlich hatte volllaufen lassen, sodass er mich bei der Recherchearbeit nicht erwischen konnte. Ich hetzte durch die für uns vorgesehene Klappe an der Wohnungstür gleich in den Hausflur und von dort über die Holztreppe nach oben. Es war mir vollkommen gleichgültig, ob der Hausherr unmittelbar neben mir stehen würde, während meine Pfoten auf die Computertastatur hämmerten und er bei diesem Anblick in Ohnmacht fiel. Schließlich musste ich die Welt retten. Schon wieder!

Glücklicherweise war in der chaotischen Wohnung von Archie keine Spur zu sehen. Wahrscheinlich hatte sich der feine Herr eine Pause von seinem Apple-Wahn gegönnt und sich für eine Weile in ein Café in die Stadt verzogen. Aber nein, obwohl ich den zugemüllten Schreibtisch gewissermaßen aus der Froschperspektive betrachtete, fiel mir sofort auf, dass darauf das iPad fehlte. Dieser Irre konnte anscheinend
selbst bei diesem Traumwetter keinen Kaffee in geselliger Runde schlürfen, ohne alle naslang in so ein leuchtendes iDing zu glotzen. O Steve Jobs, wie hast du dich an der Menschheit versündigt!

Ich sprang auf den Tisch, hockte mich vor den großen Mac, rückte mit beiden Pfoten die Tastatur heran und ging direkt auf Google. Doch was sollte ich ins Suchfeld eintippen? Vielleicht »Physiker + Zeitphänomen«? Lieber nicht, denn dann würden mir mindestens hunderttausend Links geboten. Da machte es mehr Sinn, diesen beiden Stichwörtern den Namen unserer Stadt und den der Universität hinzuzufügen.

Gedacht, getan – und einen Volltreffer gelandet! Gleich der zweite Link führte mich auf die Seite der hiesigen Uni, Fachrichtung Physik. Darin wurden die Studenten aufgefordert, sich für die alljährliche Seminarreihe »Grenzbereiche physikalischer Zeitphänomene« einzutragen, die von einem achtundvierzigjährigen Professor namens Ewald Hindenkraut geleitet wurde. Es war sogar ein Foto von ihm abgebildet, das in Sachen Typologie für keine große Überraschung sorgte: Halbglatze, Hornbrille, Ziegen-Kinnbart und eine schmale, nerdartige Physiognomie, die einem gymnasialen Streber fabelhaft zu Gesicht gestanden hätte. Konnte ein Eierkopf von Physiker je anders aussehen?

Ich wechselte von Google zu der Telefonauskunft-Seite. Dort trug ich den Namen Ewald Hindenkraut und den Ort ein und ließ suchen. Und schwuppdiwupp! Da war sie, die Telefonnummer, vor allem aber die Adresse des Herrn. Er beziehungsweise Max wohnte in einem der Nachbarreviere, das zwar relativ weit weg lag, aber wiederum nicht
so weit entfernt, dass ich Hin- und Rückweg nicht in der Zeitspanne eines gemütlichen Nachmittagsspaziergangs hätte bewältigen können.

Nachdem ich Archies iReich wieder verlassen hatte, ging ich in den Garten zurück. Sancta und Junior fläzten sich im Gras, der Kleine sogar auf dem Rücken, und befanden sich am Zenit ihres durch das Sonnenbad ausgelösten Wohlbehagens. Ja, sie schienen die Sonne mit ihren zu bloßen Schlitzen verengten Augen, dem erwartungsvollen Gesichtsausdruck und den emporgestreckten Pfoten geradezu anzubeten. Es ist einem Artfremden schwer zu erklären, weshalb die Sonne unseresgleichen so sehr in Verzückung versetzt. Gewiss lieben auch die Menschen die Sonne. Wer will schon drei Tage Regenwetter? Doch unsere Beziehung zu dem glühenden Stern ist eine schier religiöse. Wir beten die Sonne in der Tat an, und sobald sich einer ihrer Strahlen zeigt, und sei er noch so matt, verziehen wir uns wie Verhungernde flugs zu der Stelle, wo dieser auftrifft. Ich weiß nicht genau, warum das so ist. Könnte es vielleicht sein, dass wir mit dem Kosmos und dessen faszinierendem Räderwerk auf eine mysteriöse Weise enger verbunden sind als alle anderen Lebewesen auf dieser Welt? (3)

Ich räusperte mich umständlich und zog an den beiden Ahnungslosen in Richtung Gartenende vorbei. »… muss einen freien Kopf kriegen … ein Spaziergang wird mir guttun … mal nachschauen, was all die Idioten außerhalb dieser Mauern wieder anstellen …«, murmelte ich dabei hörbar vor mich hin.

»Armer Paps«, hörte ich hinter mir Junior zu Sancta sagen. »Je älter er wird, desto mehr nehmen diese Selbstgespräche
überhand. Manchmal mache ich mir wirklich Sorgen um ihn.«

»Auf einem bestimmten anderen Gebiet ist er noch wie ein junger Gott!«, gab Sancta ihm schamlos zurück, was mich auf der Stelle hätte erröten lassen, wenn ich nur dazu imstande gewesen wäre.

Ich tat so, als hätte der Alte mittlerweile nicht nur den Verlust seines Verstandes, sondern auch seines Gehörs zu beklagen, und begab mich in einer Kombination aus Springen und Kraxeln auf die Mauer. Ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen, nahm ich auf der Mauerläuferschicht im wilden Zickzack Kurs auf das anvisierte Ziel. Doch ich spürte dabei weder Anstrengung, noch nahm ich das Festival der ekstatischen Farben und betörenden Düfte um mich herum wahr. Auch verschwendete ich keinen Blick an die überall herumwuselnden, mit Rosenscheren und Gießkannen bewaffneten Hobbygärtner. Und alsbald verlor ich auch das Gespür für die zurückgelegte Strecke.

Der Grund für die Scheuklappen war simpel: Warum? Warum lief die Zeit zurück? Wie ein ausschließlich mit seinem Wahn beschäftigter Spinner musste ich während meiner Hatz zwanghaft über diese eine Frage nachdenken. Ich hatte in dieser verflixten Sache bereits einige unangenehme Episoden über mich ergehen lassen, aber hierüber zwischendurch auch einige Hinweise erhalten. Doch die Antwort auf das Warum hatte ich immer noch nicht herausbekommen. Und selbst wenn alles ein Traum oder die Ausgeburt einer Geisteskrankheit sein mochte, war doch davon auszugehen, dass auch einem Traum und einer Geisteskrankheit stets eine innere Logik innewohnte. Also warum?


Daran schloss sich auch die Frage an, wer von einem derartig abstrusen Treiben profitieren könnte. Nun kannte ich viele Zeitgenossen, die durchaus ein dringendes Interesse daran hatten, frühere Fehler dadurch auszumerzen, indem sie die Zeit einfach rückwärtslaufen ließen. Nur war mir bis jetzt kein einziger Zeitgenosse begegnet, der die groteske Macht dazu besessen hätte. Was diese Bruderschaft der Schwarzen betraf, traute ich denen auch nicht zu, solche physikalischen Titanen-Kunststücke zu bewerkstelligen. Schließlich hatten sie sich bloß als sauertöpfische Richter aufgespielt – und als miserable Elektriker. Wer, welche Macht aber war dazu imstande? Gott? War dies eines seiner schrulligen Experimente? So wie die Erschaffung des Menschen? Oder war irgendwo ein supergeheimes Forschungszentrum explodiert und der Lauf der Welt verunfallt? Die Antwort blieb ich mir selbst schuldig.

Nächste Frage: Wofür sollte das alles gut sein? Natürlich immer vorausgesetzt, dass die Zeit nicht von Anbeginn an rückwärtslief, also dem Universum so eigen war wie der Rhythmus von Tag und Nacht auf der Erde, sondern es sich um eine völlig neue Erscheinungsform handelte. Dem widersprach wiederum, dass alle, einschließlich der Menschen, offenkundig quasi einen Selbsttäuschungschip in ihren Hirnen implantiert hatten, der ihnen genau das Gegenteil suggerierte. Mit Ausnahme von »Mutationen« wie mir und einigen anderen. Warum also das Ganze? Vorhin hatte ich den Gedanken mit dem »Fehler ausmerzen« aufgebracht. Nur, Herr im Himmel, musste man wegen einiger unentschuldbarer Fehler und tausend anderer Fehlerchen einen solchen Aufwand betreiben? Nein, die Sache schien ein
paar Nummern zu groß zu sein, als dass man es mit dem Masterplan eines James-Bond-Bösewichts hätte erklären können. Resümee: wieder keine Antwort.

Und die letzte Frage: Wieso wussten einige von diesem Weltgeheimnis und andere nicht? Also, hätte man mir vor ein paar Tagen diesen Irrsinn für bare Münze zu verkaufen versucht, hätte ich mich ausgeschüttet vor Lachen. Die Bruderschaft der Schwarzen, hatte es sie schon immer gegeben? Vielleicht. Denn nicht nur die Menschen hatten ja seit jeher eine äußerst ambivalente Beziehung zu den felinen Schwarzhaarigen. In religiös fanatisierten Epochen wie dem Mittelalter war das sogar so weit gegangen, dass man sie gleich zusammen neben den vermeintlichen Hexen, gewöhnlich ihren fürsorglichen Frauchen, am Scheiterhaufen den Flammen überantwortet hatte. Ich bin gewiss kein Anhänger einer rassistischen Farbenlehre, doch offen gesagt hatte ich den Schwarzen auch nie über den Weg getraut. Wieso?

Es gab doch noch eine letzte letzte Frage: Was meinte Pi, als er sagte: »… Doch mein Gefühl sagt mir, dass du die entscheidendste Rolle bei dieser Geschichte spielen wirst … es gibt noch andere, viele sogar, die dein Schicksal teilen. Aber ich glaube, nur du kannst den Rat überzeugen …« Apropos Pi, wie verhielt es sich mit diesem komischen Heiligen? Hatte er nun wegen mir oder weswegen auch immer Selbstmord begangen oder nicht? Soweit ein Fantasieprodukt überhaupt Selbstmord begehen konnte. Das heißt, ein Fantasieprodukt, das mir das Leben gerettet hatte, bevor es Selbstmord beging …

Aber so wie es aussah, war es jetzt der falsche Zeitpunkt für das Frage-und-Antwort-Spiel, das ohnehin nichts Greifbares
brachte, stand ich doch inzwischen vor der aus dem Internet geklaubten Adresse. Genauer gesagt stand ich nicht vor, sondern hinter dem Gebäude. Denn ich hatte mich zu ihm ja von den Hinterhofgärten her genähert, sodass ich nun von der Mauer aus auf einen ziemlich lieblos beziehungsweise überhaupt nicht gepflegten Minigarten hinabschaute. Das Gras auf der Wiese wuchs beinahe weizenhoch, das Unkraut feierte überall fröhliche Urstände, die Blumen- und Pflanzenbeete an den Rändern hatten sich der Gesinnung des Multikulturalismus gebeugt und sich bis zur Unterscheidungslosigkeit ineinander verschlungen, und hier und da lag umgekipptes, schon moosbewachsenes Plastik-Gartenmobiliar herum. Typisch Akademiker – sich explizit mit den Gesetzmäßigkeiten der Welt beschäftigen, aber die Welt vor der eigenen Türe vernachlässigen.

Ganz anders verhielt es sich mit dem Haus selbst. Die Rückfassade sah vorbildlich renoviert aus, und soweit ich durch die Fenster in die einzelnen Räumlichkeiten hineinlinsen konnte, wirkte es im Innern auch ziemlich geschniegelt.

Mein Blick fiel auf die schmalen, schlitzartigen Kellerluken, die sich nur ein paar Zentimeter über dem Boden befanden und von denen eine auf Kipp stand. Ein optimales Schlupfloch für mich, um ins Haus zu gelangen. Einmal drin, musste ich dann improvisieren, um Max ausfindig zu machen. Ich hechtete von der Mauer herunter, kämpfte mich durch das hohe Gras und zwängte mich sodann durch die Luke in den Keller.

Dort unten in der Finsternis, die lediglich von einem durch das Fenster einfallenden Sonnenstrahl wie mit einem
gleißenden Schwert in zwei Hälften geschnitten wurde, fand ich das übliche Keller-Trödel-Szenario vor. Ausgediente, zusammengerollte Teppiche, verrostete Fahrräder, verstaubte Kisten und Kartons, ausrangierte Computer und Fernseher, Stapel von Tellern und Büchern und anderer Plunder waren in dem großen, aber wegen der Unordnung dennoch beengt wirkenden Raum gleichmäßig verteilt. Weit hinten führte eine Holztreppe nach rechts zum Parterre hoch. Die Stufen waren von einem milden Licht beschienen, was darauf hindeutete, dass die Tür oben tatsächlich einen Spaltbreit geöffnet war. Tja, Glück musste man haben!

Ohne das Chaos um mich her zu beachten, lief ich zwischen den Müllinseln zur Treppe. Dabei fühlte ich mich seit langer Zeit wieder einmal in meinem Element, und der Gedankenbrei von vorhin fiel wie überflüssiger Ballast von mir ab. Doch obwohl ich inzwischen wieder ganz der Alte war, also der knallharte Drogensüchtige beim Konsumieren seiner Lieblingsdroge namens Neugier, wurde ich Schritt um Schritt allmählich mit einer Irritation konfrontiert, die ich trotz aller Euphorie nicht ignorieren konnte. Gleich unter der Treppe nämlich leuchtete mir etwas mit phosphoreszierender Intensität entgegen. Es handelte sich um eine Art grün glimmernden Punkt. Und je näher ich auf diesen Punkt zusteuerte, desto mehr gewann er an Strahlkraft. Hätte es gleich daneben einen weiteren phosphoreszierenden Punkt gegeben, ich hätte es für ein Augenpaar von meinesgleichen halten können, das bei solchem Zwielicht ebenso zu glühen pflegt. Aber nur ein Punkt? Ich verlangsamte meinen Lauf und schaltete langsam auf Kampfmodus,
indem ich die Fellhaare igelgleich aufrichtete und den Schwanz aufplusterte. Auch erste drohende Faucher mögen dabei wohl meinem Maul entwichen sein.

Während ich mich dem unheimlichen Phosphorstrahl näherte und mich mehr und mehr so benahm, als sei ich Siegfried kurz vor dem Aufprall auf den Drachen, kam ich mir immer lächerlicher vor. Großer Gott, das hier war ein Keller, und sogar ein Hirntoter wusste doch, dass es in einem Keller unzählige elektrische Sicherungs- und Steuerungskästen für alle möglichen Versorgungssysteme des Hauses gab, deren Lämpchen andauernd wichtigtuerisch blinkten und leuchteten. Wozu also die ganze Aufregung?

Dennoch sagte mir eine innere Stimme, dass ich es hier nicht mit einer gewöhnlichen Leuchtdiode zu tun hatte, sondern tatsächlich mit einem mich beobachtenden Auge, zumal das grüne Leuchten zwischendurch immer wieder für eine Millisekunde aussetzte, als husche ein Lid darüber. Schließlich wurde ich in dieser Ahnung endgültig bestätigt, als ich nahe genug war, um vage die Kontur eines Kopfes von meinesgleichen zu erkennen. Wer verbarg sich da unten, und wieso beobachtete mich der Unbekannte so stumm und still? War es Max, der von meinem Eindringen ins Haus irgendwie Wind bekommen hatte? Aber warum belauerte er mich mit einem zugeklappten Auge?

Plötzlich trat die Gestalt mit einer blitzartigen Bewegung aus der Dunkelheit hervor, schnellte ihren Kopf schlangenschnell auf mich zu – eine klassische Monsterfratze schoss mir geradezu entgegen – und machte: »Buh!«
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Ich erschreckte mich derart, dass ich fast den Keller mit meinem umweltfreundlichen Strahl bereichert hätte. Doch im nächsten Moment erkannte ich den Buhmann und hätte mich für meine Dummheit ohrfeigen können. Denn wie viele Einäugige kannte ich wohl? Kein anderer als Blaubart glotzte mir mit seinem einen heil gebliebenen Auge in die Pupille.

»Blaubart, was machst du hier?« Ich zog mich etwas zurück und versuchte mir von meinem Beinahe-Herzinfarkt nichts anmerken zu lassen.

Mein alter Freund lachte röhrend. »Was ich hier mache? Ich wohne hier. Jedenfalls vorübergehend. Scheiße ja!«

Ich hätte es mir denken können. Um ehrlich zu sein, hatte ich, seitdem ich Blaubart kannte, diese Frage stets elegant vermieden und immer so getan, als wüsste ich längst, wo sein Zuhause lag. Er hatte gar keins. Er war ein Streuner, allerdings ein Streuner, der sämtliche Finessen kannte, was Futterbeschaffung und Selbsteinladung in fremde Häuser betraf. Klang zwar wie eine Lebenstragödie, bedeutete in Blaubarts Fall jedoch einen Triumph über die miefige, erstickende Bürgerlichkeit.


Machen wir uns nichts vor, auch wenn unseresgleichen nicht müde wird, über unsere Natur die Mär von Halbwilden zu verbreiten, die sich vom Menschen selbst über Jahrtausende hinweg nicht haben domestizieren lassen, so begibt sich ein jeder von uns doch nur allzu gerne in menschliche Hände und büßt damit mehr als ein Stück Freiheit ein. Mit allen dazugehörigen Konsequenzen.

Hin und wieder aber sind da welche, die das Spiel nicht mitmachen und auf das Schlafkissen im Winter neben der Heizung, das regelmäßige Futter in maulgerechten Stückchen und auf die schier narkotisierenden Streicheleinheiten gut und gerne verzichten. So wie Blaubart. Obwohl er mit seinem abgehackten Schwanz, der verstümmelten Pfote, nur einem einzigen Reißzahn, mit dem ausgestochenen Auge und trotz seines hohen Alters der ideale Kandidat fürs Seniorenheim zu sein schien, lehnte er diese Option kalt lächelnd ab. Nein, mein getreuer Blaubart kannte nur ein Ideal und nur eine Lebensweise: die Freiheit und nichts als die Freiheit. Und jeder, der ihm diese streitig zu machen versuchte, lernte seine zwar inzwischen ziemlich zerrupften, dafür aber umso tödlicheren Krallen kennen. Lieber würde er im strömenden Regen elendig in der Gosse verrecken, als seine Unabhängigkeit aufzugeben.

»Großer Gott, Blaubart, weshalb verkriechst du dich in irgendwelchen Kellern und kommst nicht zu uns?« Mittlerweile hatte ich den ersten Schreck so weit abgeschüttelt, dass ich wieder die gewohnt coole Francis-Fassade präsentieren konnte. »Ich meine, du bist doch kein Fremder, und zu fressen gibt es bei uns en masse. Glaubst du wirklich, Gustav würde dich davonjagen, wenn du es dir bei uns dauerhaft
gemütlich machst? Sancta und Junior haben sich schon Sorgen gemacht, weil du dich so lange nicht hast blicken lassen. Ich übrigens auch.«

»Scheiße nein, ich halte nichts von Hotel Mama und Hotel Papa, schon gar nichts von Hotel Francis«, sagte er in seiner gewohnt knorrigen Art. Dabei ähnelte sein wild gewuchertes, bunt geschecktes Gesicht dem eines greisenhaften Knastbruders, der allmählich ahnt, dass er das letzte Ding wohl nicht mehr drehen wird. »Zurzeit habe ich es mir in diesem Keller gemütlich gemacht. Gar nicht mal so übel hier, Scheiße ja! Aber wo wir gerade dabei sind, uns Löcher in den Bauch zu fragen: Was machst du eigentlich hier?«

Mal kurz überlegen … Sollte ich ihm tatsächlich die ganze elende Geschichte erzählen und mir daraufhin auch von ihm nichts als ungläubige Blicke und einen mitleidigen Ausdruck einhandeln, der nur notdürftig würde verbergen können, dass er den guten alten Francis endgültig für übergeschnappt hielt? Lieber nicht. Da nach meiner bisherigen Erfahrung die ganze in der Tat unglaubliche Geschichte kaum für Außenstehende zu verstehen war – vielleicht folgerichtig, weil sie im Gegensatz zu mir nicht den Verstand verloren hatten –, zog ich es vor, den Grund meiner Anwesenheit in diesem Keller zu verleugnen.

»Was ich hier mache? Ich suche einen Kerl namens Max. Mit dem habe ich nämlich noch ein Hühnchen zu rupfen, weil er letztens auf der Mauer Sancta so brutal angegangen ist. Strafe muss sein. Nach meinen Informationen soll er hier wohnen. Hast du vielleicht von ihm etwas mitgekriegt, seitdem du hier haust?«


»Nee«, sagte Blaubart und machte eine seltsam unbeteiligte Miene, wobei die Fleischhöhle, in der einst ein gesundes Auge gesteckt hatte, nervös zuckte. »Ich benutze solche Plätze zum Pennen oder wenn da draußen der Wettergott verrückt spielt. Mit den Typen, die da sonst wohnen, habe ich nichts am Hut. Scheiße nein!«

Das war seltsam. Gewöhnlich bot er mir schon bei geringeren Schwierigkeiten seine Hilfe an. Nun aber gab er sich so unbeteiligt, als sei ich ein Dahergelaufener, mit dem er bloß ein Schwätzchen hielt.

»Okay.« Ich tat so, als hätte ich sein Desinteresse nicht registriert. »Dann laufe ich mal schnell hoch und suche nach diesem Max. Wenn dir nach etwas Action zumute ist und du mitkommen willst …«

»Och, nimm’s mir nicht übel, Francis, aber ich wollte gerade ein bisschen frische Luft schnappen und gucken, was die Idiotenbande in den Gärten so treibt. So wie ich dich kenne, kriegst du die Sache mit Mäxchen ganz alleine hin. Viel Spaß dabei, Scheiße ja!«

Wie, das war’s? Kein »Ich werde dich doch nicht im Stich lassen«, kein »Das Problem meines besten Freundes ist auch mein Problem« und kein »Lass das mal lieber den alten Blaubart machen, Kleiner«? So hatte er sich nämlich bis jetzt immer verhalten, was heißt verhalten, diese Art hemdsärmeliger, ja aufdringlicher Hilfeleistung war stets sein Markenzeichen gewesen. Was nicht immer von mir erwünscht gewesen war. Aber nun gut, ein Charakter mochte sich auch im hohen Alter noch wandeln, und was früher höchste Priorität gehabt hatte, spielte vielleicht im Angesicht des immer näher rückenden Todes keine Rolle
mehr. Ich musste mich wohl oder übel von einigen lieb gewordenen Gewohnheiten verabschieden. Zum Beispiel, dass mir mein bester Freund bei allem Ungemach die Stange hielt.

»Ja, dann laufe ich mal schnell nach oben und suche diesen Max«, sagte ich irgendwie gebrochen, weil ich trotz aller bemühter Schauspielkunst meine Enttäuschung nicht verbergen konnte.

»Das tue mal«, entgegnete Blaubart völlig leidenschaftslos und schielte mit dem einen Auge schon zur Fensterluke, durch die der Sonnenstrahl inzwischen in der lachsorangenen Variante in den Keller hineinschoss. »Und ich vertrete mir in der Zeit etwas die Beine und schaue, ob ich irgendwo als Snack noch eine behinderte Maus finde. Scheiße ja!«

Ohne weitere Worte ging ich zu der Treppe und stieg die Stufen hinauf. Durch die einen kleinen Spalt geöffnete Tür betrat ich ein Haus zwar gediegener, aber auch versumpfter Natur. Obwohl der Altbau vorzüglich renoviert war, merkte man sofort, dass hier ein putzfrauenloser Single lebte. Auf dem Flur hieß mich gleich eine nicht geringe Anzahl hingeworfener Stinkesocken willkommen. Ich wandelte durch Räume, die zwar durch ausgesuchtes Mobiliar im altehrwürdig englischen Stil Eindruck zu schinden versuchten, doch allesamt so verstaubt waren, als sei hier nach einem Vulkanausbruch ein Ascheregen niedergegangen. Speckige Ledersessel, ganze Wände einnehmende, prall gefüllte Bibliotheksregale und großflächige Perserteppiche staubten mir entgegen, als wären sie das Inventar von Geistern. Schließlich erreichte ich die Küche, die mit
einem erstklassigen Fliesenboden im Schachbrettmuster ausgelegt war. Doch auch hier das gleiche Bild. Trotz exzellenter Bestückung mit einer übergroßen Kochinsel, vielerlei von der Dunstabzugshaube herabbaumelnder Kupfertöpfe und einer kilometerlangen Arbeitsplatte aus Granit ähnelte die Szenerie eher der Hinterlassenschaft einer Hausfrau im Vollrausch. Das unsaubere Geschirr lag überall bergeweise herum, desweiteren Teller mit halb verspeistem Essen und jede Menge schmutzige Gläser. Kurzum, das stereotype Wohnumfeld eines Wissenschaftlers, der in seinem Fach ungeheuer erfolgreich ist und sonst in gar nichts.

Hier unten gab es für mich nichts zu gewinnen, sprich weder Max noch etwas anderes Interessantes war auf dieser Ebene aufzuspüren. Deshalb kehrte ich in die Diele zurück und lief schnell die Treppe zum ersten Stockwerk hoch. Umsichtigen Schrittes schlich ich den Gang entlang, von dem zu beiden Flanken die einzelnen Zimmer abgingen. Die Türen zu diesen standen allesamt offen. Anscheinend machte sich der Hausherr nicht einmal die Mühe, hinter sich zuzuschließen. Typisch zerstreuter Professor.

Der vorletzte Raum rechts am Ende des Ganges, ganz offenkundig das Arbeitszimmer, erregte meine Aufmerksamkeit, da es drinnen schon von Weitem so aussah, als hätte er für die entscheidende Schlacht des Dritten Weltkriegs gedient. Ich vergewisserte mich durch Seitenblicke, dass ich keine Überraschung zu befürchten hatte, und betrat dann das Chaos. Meine Pfoten trugen mich über ein Pflaster von wild verstreuten Büchern und Wissenschaftsmagazinen, die aufgeschlagen und sozusagen mit
dem Gesicht zu Boden irgendwie verendeten Vögeln glichen, einem Wust von bekritzeltem Papier und jeder Menge Bleistifte, deren Enden abgebissen waren. Ein klobiger Mahagonischreibtisch, der an der gegenüberliegenden Wand mit einem schießschartenkleinen Fenster stand und von dessen Rändern ebenfalls eine undurchschaubare Anzahl von Papieren und Büchern lugte, lachte mich geradezu an. Ich hechtete darauf und besah ihn mir aus der Nähe. Sämtliche aufgeschlagenen Bücher, so hatte es den Eindruck, beinhalteten irgendwelche Jahrhundertprobleme der Mathematik. Oder der Physik. Da ich mit beiden Fächern so vertraut war wie mit dem, was in einem weiblichen Hirn vor sich geht, konnte ich mit ihnen natürlicherweise nichts anfangen. Na ja, manch einer war vielleicht wirklich schlauer als ich und wusste, was zum Beispiel damit gemeint war:
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Alles klar?

Dann gab es Zeichnungen und Diagramme, die der Herr Professor mit der Präzision eines Dreijährigen auf lose Blätter gezeichnet hatte. Ich wurde nicht schlau aus ihnen. Was kein Wunder war, denn Max hatte sich ja in Bezug auf das Forschungsgebiet seines Herrchens recht unmissverständlich ausgedrückt. Das heißt, der gute Mann hantierte nicht mit einem Bunsenbrenner, und er zerbrach sich auch nicht den Kopf darüber, wie Schwerkraft in Kilo
zu messen sei. Nein, er beschäftigte sich mit der spekulativsten Disziplin in der Physik, nämlich mit der Zeit. Selbst der gemeine Wald-und-Wiesen-Physiker kam da wohl nicht mehr so richtig mit, geschweige denn meine Wenigkeit.

Eine Zeichnung erregte allerdings doch meine Aufmerksamkeit, wiewohl ich sie weder verstehen noch deuten konnte. Doch erinnerte sie mich wie von weiter, weiter Ferne an ein jüngeres Erlebnis. Auf ein Blatt Papier hatte der Prof einen großen Kreis gekrakelt und darunter einige der bereits erwähnten und für unsereins an Hieroglyphen gemahnenden Formeln gesetzt. Dieser Kreis allerdings besaß eine Besonderheit. Mittig an seiner linken Wand wölbte er sich in Form eines Loches nach innen, und von dort führte eine Art Tunnel geradewegs zur rechten Seite, bis er daraus als eine etwa zehn Zentimeter lange Linie herausbrach und zu einem Buchstaben im luftleeren Raum führte: C.

Ich konnte mir nicht helfen, aber irgendwie erinnerte mich das Ganze an den … Morf. Selbstverständlich kam diese Assoziation dadurch zustande, dass ich immer noch unter dem traumatischen Eindruck meiner Beinahe-Hinrichtung stand, alles Runde mit dem Erdball verknüpfte und jedes Loch darin mit dem unheimlich glühenden Schlund, in den man mich um ein Haar hineingeschmissen hätte. Dennoch blieb die Frage, was es mit dieser wirren Zeichnung tatsächlich auf sich hatte. Wenn sie denn nicht irgendein aus lauter Langeweile oder Nervosität dahingekritzelter Nonsens war. Aber danach sah es nicht aus, weil das Dargestellte direkt darunter wohl in mathematische
Formeln übersetzt worden war. Und was wollte mir dieses »C« bloß sagen, auf das der aus dem Kreis schießende Pfeil deutete?

Plötzlich fiel mir noch etwas anderes auf. Es war meiner Aufmerksamkeit entgangen, da es mit Bleistift winzig und geradezu unwirsch auf den unteren rechten Winkel des Blattes gekritzelt worden war. Anscheinend eine Adresse. Ich beugte mich vor, um sie zu entziffern. Und flitschte mit dem Kopf sofort wieder zurück, nachdem ich sie entziffert hatte. »Gustav Löbel …« begann die Notiz. Darunter waren unsere Adresse und die Telefonnummer von Gustav vermerkt.

Was hatte das denn jetzt wieder zu bedeuten? Beziehungsweise wie passte ein tumber Eremit wie Gustav in dieses abstruse Kuddelmuddel? Zugegeben, es gab da eine gewisse Gemeinsamkeit zwischen den beiden Herrschaften, ich meine, zwischen diesem Physik-Prof und Gustav. Beide waren akademische Autoritäten auf ihrem Fachgebiet. Doch die Archäologie verhielt sich zu der Physik wie ein ausgegrabener, antiker Streitwagen zu einer Interkontinentalrakete. Wo war da das verbindende Element? Welches Problem hatte den Physiker dazu veranlasst, den Kontakt zum Archäologen zu suchen oder umgekehrt? Falls diese Notiz tatsächlich einer Kontaktaufnahme dienen sollte und nicht als Munition in irgendwelchen akademischen Rangeleien bei der Besetzung von Universitätsposten. Aber eins nach dem anderen. Zunächst musste ich diesen verdammten Max finden, bevor …

Obgleich die Abenddämmerung fast zur Gänze der Dunkelheit des beginnenden Abends gewichen war, erfassten
meine Wunderpupillen auf einmal ein weiteres überraschendes Detail, als ich den Kopf von den Papieren hob und den Blick zum Ende des Tisches schweifen ließ. Überraschendes Detail war gut, denn ich sah dort nichts Geringeres als noch mehr durcheinandergewirbeltes Papier, allerdings völlig zerfetzt – und mit Blutstropfen besprenkelt! Eine Menge Blutstropfen, schon zu bräunlichen Flecken geronnen. Sie bildeten eine Slalom-Spur und reichten bis zur Tischkante, die von der Wand durch eine handbreite Lücke getrennt wurde. Offenkundig hatte mich die Spurensuche derart in ihren Bann geschlagen, dass ich gar nicht darauf geachtet hatte, was diese Papiere außer dem Geschreibsel wirklich enthielten.

Zwar scheute ich mich davor, doch es musste sein. Ich sprang herunter, kroch unter den Tisch und wühlte mich bis zu der Wand. Und dort in der Finsternis fand ich ihn: Max. Er lag mit allen von sich gestreckten Pfoten und aufgerissenen dunkelblauen Augen einfach so da und war furchtbar zugerichtet. Ein Ungeheuer schien ihn zerbissen, zerfetzt, einfach vernichtet zu haben. Das Wuschelgesicht sah so aus, als hätte man darüber ohne Unterlass mit einer Gartenkralle geharkt. Letztendlich war er an einem Genickbiss gestorben; die Wunde klaffte blutig und schier obszön. Da sein Fell den kompletten Inhalt des Farbspektrums aufwies und dadurch eine präzise Inaugenscheinnahme unmöglich machte, konnte ich lediglich hier und da einige Ritzer und Kratzer erkennen. Doch es mussten weit mehr sein. Eins stand fest: Bei der Ermordung des »Kollegen« mit dem schiefen Maul und dem verschlagenen Naturell war keine Menschenhand im Spiel gewesen. Alles
deutete darauf hin, dass ihm ein anderer »Kollege« das Lebenslicht ausgelöscht hatte.

Aber wie konnte das sein, verdammt? Es widersprach der Logik, jeglicher Logik. Denn da die Zeit rückwärtslief, würde ich Max erst in der Zukunft kennenlernen. Wenn ich mich jedoch recht entsann, war er zu diesem zukünftigen Zeitpunkt quicklebendig gewesen und hatte noch derart in vollem Saft gestanden, dass er sogar meinen Anwalt hatte spielen können. Wie konnte er dann hier in der Gegenwart, also in einer Vergangenheit, in der wir uns noch gar nicht begegnet waren, tot sein? Dadurch würde sich doch die Zukunft zwar in Details, aber schon wieder signifikant verändert haben.

Was jedoch die viel wichtigere Frage aufwarf, wer ihn ermordet haben könnte – und warum. Sowohl in Bezug auf »wer« als auch auf »warum« besaß ich da so eine Ahnung. Um das Letztere zu beantworten, brauchte man keine blühende Fantasie zu besitzen. Man wollte verhindern, dass ich Max kennenlernte und ihn einem Verhör unterzog, bei dem er mir höchstwahrscheinlich das Geheimnis der verdrehten Zeit verraten hätte. Aber woher wusste man von meiner Absicht, ihn aufzusuchen? Ach, ja klar: Sie waren die Herren der Zeit und deshalb stets im Bild darüber, was in der Vergangenheit, das heißt jetzt gerade stattfand beziehungsweise stattgefunden hatte. Demzufolge hatte ich also in einer anderen Gegenwart die Wahrheit aus Max rausgequetscht. Oder hatte die Möglichkeit dazu gehabt. Das hatte man auf diese blutige Weise zu verhindern gewusst.

Doch wer war »man«? Die Bruderschaft der Schwarzen? Ähm … jein. Zuzutrauen wäre es diesen düsteren Unsympathen
ja gewesen. Allein ich glaubte nicht daran. Sie machten mir eher den Eindruck, als wären sie die Hilfstruppe einer geheimnisvollen Macht, aber nicht die geheimnisvolle Macht selbst. Na ja, so geheimnisvoll auch wieder nicht, denn dass ihr vordringlichstes Ziel den Hokuspokus mit der Zeit betraf, war ja wohl offensichtlich. Dass man natürlich exakt denjenigen abgemurkst hatte, der mich über diesen Hokuspokus hätte aufklären können, war ein weiterer deutlicher Hinweis. Aber halt, da entdeckte ich einen unschönen Fehler in meiner Gedankenkette: Wieso hatte man dann nicht gleich mich abgemurkst, anscheinend den Einzigen, der seine neugierige Nase in das Hornissennest der pervertierten Physik reinsteckte? Da entsann ich mich erneut Pis Worte: »… es gibt noch andere, viele sogar, die dein Schicksal teilen. Aber ich glaube, nur du kannst den Rat überzeugen …« Ich war also zu wertvoll, um wie Max geschlachtet zu werden …

Trotz der wilden Spekulationen bemerkte ich, dass sich dem vielen Blut nun eine weitere Flüssigkeit hinzugesellte: Tränen. Sie schwappten über meine Lider, kullerten über die Nasenfurchen bis zu meinem Maul und tropften dann auf den Leichnam. Und auch wenn der Tote es nicht mehr spürte, so bildete ich mir gern ein, dass sie seine Schmerzen nachträglich zu lindern vermochten. Ich hatte mich über das grenzenlose Entsetzen mit neunmalschlauen Überlegungen hinwegzulügen versucht, doch jetzt brach es aus mir mit umso gewaltigerer Wucht heraus, und ich begann bitterlich um diesen komischen Kauz zu weinen. Er war mir in unserer kurzen Begegnung als ein Ritter von der nervösen
Gestalt gegenübergetreten, und doch hatte er genug Mumm besessen, mich anwaltlich zu vertreten, mich zu beschützen. Und nun war er tot, meinetwegen, wegen Dingen, die über uns hereingebrochen waren wie die Apokalypse. Ich war untröstlich über sein Ende. Einer wie er, der quasi ein wandelndes Spektrum sämtlicher unserer Fellfarben und so sehr reinen Herzens gewesen war, hätte nicht auf diese grausame Art sterben dürfen, dachte ich bei mir, während meine Tränen eben dieses bunt gescheckte Fell inzwischen völlig durchnässt hatten.

»Du solltest das alles schnellstens vergessen und wieder deiner Wege ziehen, Francis.«

Ich fuhr herum und blickte erneut in das eine phosphoreszierende Auge. Draußen hatte inzwischen die rabenschwarze Nacht das Kommando übernommen, sodass der Raum nunmehr in vollkommener Finsternis lag. Es gab nur eine Lichtquelle: Blaubarts grün strahlendes Auge, das Leuchtfeuer vor einer unheilschwangeren Gewitterfront. Er stand am Türrahmen und glotzte mich in einer Art zombiehafter Teilnahmslosigkeit an. So hatte ich ihn noch nie erlebt, jedenfalls nicht in solch einer Pietät gebietenden Situation.

»Blaubart, ich hätte dir gleich die Wahrheit sagen sollen«, begann ich aufgeregt und kroch unter dem Tisch hervor. Obgleich lediglich eine Silhouette, wirkte er mit seinem von kahl hervorschimmernden Schmissen übersäten Fell, dem massigen Körper und dem breiten Kopf mit den wie angenagt wirkenden Ohren und zickzackförmigen Schnurrhaaren wie der Wächter eines düsteren Reichs. »In den letzten Tagen ist viel Unglaubliches passiert, das ich
dir nicht hätte verschweigen dürfen«, fuhr ich fort. »Dieser Kerl, dieser Max, nach dem ich gesucht habe, ist jetzt tot. Er wurde ermordet.« Ich deutete auf die Leiche. »Aber das ist noch nicht alles, was vorgefallen ist. Stell dir vor, ich hatte einen Unfall, und danach lief die Zeit …«

»Du brauchst es nicht weiter auszuführen, ich weiß Bescheid«, schnitt mir Blaubart ziemlich stumpf das Wort ab.

… es nicht weiter auszuführen? Und nicht das übliche »Scheiße ja!« oder »Scheiße nein!« als Unterstreichung des Gesagten am Schluss? Ehrlich gesagt, wollte ich besser nicht ausführen, was ich von Leuten hielt, die solch Hochgestochenes wie »es nicht weiter auszuführen« von sich gaben. Blaubart war einiges zuzutrauen, das Schlimmste und das Beste, aber bestimmt nicht das.

»Aha, du weißt also Bescheid. Worüber denn, wenn man fragen darf? Und wolltest du nicht vorhin noch ein bisschen frische Luft schnappen?«

»Francis, ich sage es dir im Guten: Akzeptiere die Dinge, wie sie sind, und halt dich aus dieser Geschichte heraus. Sonst könnte es echt böse für dich enden.«

Das war nicht Blaubart! Jedenfalls nicht der Blaubart, der mir so vertraut war wie mein eigenes Wesen. Meine Reaktion perplex zu nennen wäre echt untertrieben gewesen. Wieso war dieser obdachlose Chaot, der das Wort Zeit nicht einmal buchstabieren konnte, plötzlich in eine selbst exzellenten Physikprofessoren Kopfzerbrechen bereitende Angelegenheit involviert? Hatte er in der Zwischenzeit das Lesen und Schreiben gelernt und gleich hinterher seine Promotion mit »summa cum laude« in Experimentalphysik absolviert? Vor allen Dingen aber: Woher wusste er,
dass ich in dieser experimental physikalischen Klemme steckte?

»Ich weiß nicht, ob wir nicht gerade aneinander vorbeireden, Blaubart«, sagte ich. Obwohl ich ahnte, dass das nicht der Fall war, wollte ich die Dinge ein für alle Mal klarstellen. »Dieser arme tote Kerl dort drüben ist das Opfer eines Problems globalen Ausmaßes. Es geht hier nicht um eine gemütliche Kriminalstory, mit der sich der alte Francis beschäftigt, weil er sonst nicht weiß, wie er den Tag rumkriegen soll. Außerdem wäre es ganz nett, wenn du da aus der Dunkelheit heraustrittst. Ehrlich gesagt, machst du mir ein bisschen Angst, Kumpel.«

»Ich sagte schon, dass ich im Bilde bin, Francis«, erwiderte er monoton wie ein Roboter. »Und nein, wir reden nicht aneinander vorbei. Du verstehst mich schon richtig: Entweder du lässt die Sache auf sich beruhen und trabst hübsch zu deinem Napf zurück, oder du kannst dich gleich zu dem da dazulegen.«

Das traf mich ins Herz. Nein, nicht die plumpe Drohung, sondern dass mein bester Freund diese beste Freundschaft offenkundig mit einem leichtfertigen Pfotenwisch über den Haufen zu werfen bereit war. All die großen Abenteuer, die wir gemeinsam durchgestanden hatten, all die geteilte Freude und der zusammen erlittene Schmerz, vor allem das, was ein denkendes Wesen in seinem Kerne ausmacht, nämlich die Erinnerung an die Gemeinsamkeit –, das alles sollte nun wegen so etwas Nebensächlichem wie der rückwärtslaufenden Zeit keine Bedeutung mehr besitzen? Nur derjenige, der den Himmel erwartet hat und in der Hölle gelandet ist, hätte enttäuschter sein können als ich.


»Na gut, Blaubart«, sagte ich traurig. »Wie du meinst. Ich verstehe bloß nicht, warum ausgerechnet du in diese verrückte Geschichte verstrickt bist. Und noch weniger verstehe ich, weshalb du dafür alles, was uns miteinander verbindet, aufzugeben bereit bist. Allerdings verstehe ich seit einiger – Achtung: Insiderwitz – Zeit sowieso nichts mehr. Um aber auf dein Angebot zurückzukommen: abgelehnt! Ich werde den Teufel tun und mich aus der Sache heraushalten. Dafür ist sie von zu großer Bedeutung. Für mich, für dich, für alle und für unser aller geistige Gesundheit. Was machst du nun?«

Nichts, wenn ich die Situation richtig einschätzte. Er stand in der Finsternis, von der er sich lediglich durch einen grau schimmernden Umriss abhob, einfach so da, ließ das eine heile Auge wie ein Laserlicht erstrahlen und vermittelte überhaupt den Eindruck eines unergründlichen Monolithen. Jedenfalls sah es nicht so aus, als würde er mir gleich die alles erklärende Antwort geben. Aber urplötzlich tat er doch etwas. Er ließ sich von seinen kräftigen Hinterbeinen in die Höhe katapultieren und stürzte sich unter fürchterlichem Geheul auf mich. Ich war völlig fassungslos, widerfuhr es mir doch zum ersten Mal, dass Blaubart, ja jenes Bruderherz Blaubart mich angriff, und zwar der irren Tonart des Geheuls nach zu urteilen, in tödlicher Absicht.

Ich hatte es nur dem letzten unbetäubten Funken meines Selbsterhaltungstriebs zu verdanken, dass ich mich gerade noch rechtzeitig zur Seite warf, bevor der mit sämtlichen Krallen der Vorderpfoten umherzischende Brocken auf mir landete und mein Gesicht in Gulasch verwandelte. Immer noch traute ich mich nicht zurückzuschlagen, in
der naiven Hoffnung, dass Blaubart sich einen nervtötend in die Länge gezogenen Scherz erlaubte. Ja, ein »Haha, war alles nur Spaß!«, das erwartete ich von ihm. Vergeblich. Denn gerade war die Ehrfurcht gebietende Körpermasse in schmuddelig stinkendem Flokati-Kostüm mit Gepolter neben mich gekracht, da bäumte sie sich schon wieder empor und haschte mit aufgerissenem Maul nach mir. Auch wenn sich darin nur die Ruine eines Gebisses befand, so konnten einem die teilweise abgebrochenen oder verfaulten Zahnstümpfe, die an scharfkantige Felsen en miniature erinnerten, dennoch grauenhafte Verletzungen zufügen. Mit einer verzweifelten Kombination aus Robben, Schlängeln und Hechten entwischte ich seinen Angriffen. Doch wusste ich, dass ich mit derlei Tricks einer alten und rostigen, nichtsdestoweniger allein durch Größe und Masse unberechenbaren Dampflok auf Dauer kaum etwas entgegenzusetzen hatte. Ich musste mir etwas einfallen lassen.

Also sprang ich in einem günstigen Moment blitzschnell auf die Beine, stellte mich ihm frontal entgegen, ließ mir einen furchterregenden und stacheligen Buckel wachsen und verzog das Gesicht spitz zu einem Trichter. »Schluss damit, Blaubart, sonst wird es ein schlimmes Ende geben. Vielleicht für uns beide, aber auf alle Fälle für dich. Ich weiß gar nicht, was in dich gefahren ist, verdammt! Wenn das hier irgend so ein derber Spaß sein soll, kann ich darüber nicht mal kichern.«

Die Antwort darauf erhielt ich prompt: Er preschte wie besinnungslos auf mich zu, wobei er erneut das aggressive Wahnsinnsgeheul vom Stapel ließ. Sein Gesicht war eine einzige hasserfüllte Fratze, mit Sabber um die schon
zerfurchten Lippen, nach allen Himmelsrichtungen stiebenden geknickten Schnurrhaaren und dem einen heilen Auge, das nun wie bengalisches Feuer zu lodern schien. Das Maul war wieder weit aufgerissen zum vernichtenden Biss.

Kurz bevor wir zusammenkrachten, schnellte ich über seinen Kopf in einer Diagonale himmelwärts, vollführte dabei in der Luft einen Salto um meine eigene Achse und landete schließlich auf seinem Rücken. Dann verpasste ich ihm den finalen Genickbiss. Blaubart bockte auf und warf mich mit einer harten Schüttelbewegung von sich ab. Sein selbstmörderischer Lauf war jäh zu einem Ende gekommen. Er torkelte einfach geradeaus, ohne einen Blick zu mir zurückzuwerfen. Irgendwann blieb er inmitten des Zimmers stehen, drehte sich jedoch immer noch nicht nach hinten um. Ich hörte sein lautes Schnaufen, das an das eines abgekämpften Boxers gemahnte. Danach kippte er zur Seite und streckte alle viere von sich.

Ich eilte zu ihm und rollte ihn behutsam zu mir herum. Unter ihm breitete sich auf den Dielenbrettern ganz langsam eine Blutlache aus, die in der Dunkelheit so rabenschwarz wie Rohöl wirkte. Das Glühen seines heilen Auges nahm sekündlich ab. Er schmatzte gemächlich, als kostete er einen delikaten Nachgeschmack, und starrte mich unverwandt an. Irgendwie seelenlos. Schlagartig begann ich wieder aus vollem Herzen zu heulen; die Tränen fluteten mir nur so aus dem Gesicht. Ich hatte meinen besten Freund umgebracht!

»Blaubart, du verdammter Idiot!«, schrie ich. »Warum hast du das getan? Warum hast du mich dazu gezwungen?«


Das Auge mit den ergrauten Wimpern schloss sich langsam, und er hörte auf zu schmatzen. Der ganze Koloss schien zu schrumpfen wie ein Heißluftballon, dem die Hitze entweicht. Ich umfasste seinen Kopf und fing an wie wild daran zu rütteln, als sei er ein kaputter Wecker, den man durch derlei Grobheiten wieder zum Funktionieren bringen konnte.

»Geh nicht, alter Gefährte!«, rief ich. »Geh nicht! Bleib hier bei mir. Bleib hier und lass uns wieder die Welt auf den Kopf stellen wie früher. Bitte, Blaubart, es tut mir alles so leid.« Und während ich all das sagte, flogen vor meinem geistigen Auge die Bilder unserer gemeinsamen Vergangenheit in rasender Geschwindigkeit wie Tausende Bildschnipsel vorüber. Die tiefsten Tiefs und die höchsten Hochs, die vielen vertrauten leisen Momente. So sollte es also mit uns letztlich enden? Wie sinnlos! Vor allen Dingen: So sollte es letztlich mit mir enden? Als der Mörder seines Herzensbruders? Wie erbärmlich! Der Tränenfluss steigerte sich.

Blaubarts Lid schloss sich endgültig, eine seltsame Ruhe kehrte ein in sein wie zerfurcht wirkendes, bunt geschecktes Gesicht mit der einen verschrumpelten Augenhöhle, und er hauchte schließlich seinen letzten Atem aus.

»NEIN!«, kreischte ich. »Nein! Nein! …« Und hoffte, dass der Film diesmal, wirklich nur dieses eine Mal, wieder zurückliefe …

Was auch prompt geschah! Einen Augenaufschlag lang froren meine Tränen ein und mit ihnen die ganze Welt um mich herum. Alles wurde zum Standbild, insbesondere ich, der ich über keinerlei Willenskraft mehr über meinen Körper und seine Bewegungsfähigkeit verfügte. Danach der
Ablauf retour, der mich kaum mehr zu schocken vermochte: Meine Tränen hoben sich vom Fell meines verstorbenen Freundes empor und flossen in meine Augen zurück, Blaubarts letzter gehauchter Atem wurde von seinem Maul eingesogen und machte ihn wieder lebendig, sein Auge öffnete sich und so weiter und so fort …

Es war also schon wieder passiert, der Aussetzer in meinem Kopf eingetreten. Ich sah und empfand die Welt und den zu ihr gehörenden Zeitablauf erneut so, wie es neuerdings offenkundig ihrer wahren Natur entsprach, nämlich in rückwärts verlaufender Richtung. Ausgerechnet jetzt. Oder besser gesagt, zum Glück jetzt! Denn nun hatte ich ja in der Tat einen Grund, mich über diesen Irrsinn zu freuen. Wenngleich mir die eigentliche seelische Folter erst noch bevorstand. Denn ob es mir gefiel oder nicht, ich musste den ganzen Irrsinn nun wiederholen, bloß rückwärts.

Also entfernte ich mich von Blaubart, also stand er wieder auf und kam rückwärts torkelnd zu mir gelaufen, also sprang ich auf seinen Rücken und bohrte meine Hauer in sein Genick hinein, um sie dann wieder aus sich selbst verschließenden Wunden herauszuziehen, also vollführte ich den Luftsprung im umgekehrten Salto, also stand ich danach vor ihm und sprach meine letzte Warnung an ihn rückwärts aus und also, also, also …

Nachdem Blaubart verschwunden war, kehrte ich zu Max’ Leiche zurück, beweinte ihn rückwärts, verließ das Zimmer und untersuchte das Haus rückwärts, alles rückwärts, rückwärts, rückwärts. Und bei all dem Rückwärts-Agieren, das mir inzwischen kaum mehr etwas ausmachte und mir so vertraut geworden war wie eine zweite Haut,
fragte ich mich unentwegt, wie ausgerechnet Blaubart in diese Geschichte hineingeraten konnte. Er besaß zwar ein Herz aus Gold und die Präsenz eines Dampfhammers, wenn es darauf ankam, doch bei einem physikalischen Paradoxon solch folgenschweren Ausmaßes wäre wohl selbst Gott nicht auf die Idee gekommen, diesen Dampfhammer zur Schicksalsfigur zu erwählen. Da hatte ich eine Vermutung. Es ging nicht um Blaubart, sondern um mich. Um mich mund- oder besser gesagt aktionstot zu machen, bediente man sich ganz unauffällig mir nahestehender Gestalten, um später einen tödlich verlaufenen Zwist unter Freunden vortäuschen zu können. Mich durch die Bruderschaft der Schwarzen entführen zu lassen, war ja nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen. Wer weiß, vielleicht würden bald Junior, gar Sancta wie völlig ausgewechselt sein und über mich herfallen.

Der rückwärtslaufende Film führte mich schließlich in unseren Garten zurück, vorbei an Sancta und Junior, die sich auf der Wiese sonnten, und zu meinem angestammten Platz vor der Küchentürtreppe, quasi der Stelle, wo der Dorftrottel den ganzen Ort unterhält. Da endete der Spuk mit einem Mal und irgendwie vorhersehbar. Alles, was ich in Erfahrung gebracht und getan hatte, hatte es nie gegeben beziehungsweise lag nur noch als eine Erinnerungsdatei in meinen Hirnwindungen gespeichert beziehungsweise würde erst in der Zukunft stattfinden, welche wiederum ja nicht existierte, weil die Zeit rückwärtslief beziehungsweise …

Was bedeutete das nun genau? Waren Blaubart und Max nun tot oder nicht? Gerne wäre ich diesen Gedanken weiter
nachgehangen, wenn nicht plötzlich das Erfreulichste seit dem Beginn meiner Zeit-Odyssee eingetreten wäre.

Auf der gegenüberliegenden Mauer erschien mit einem Mal ein vertrauter Artgenosse. Aber nicht irgendein vertrauter Artgenosse. Es war Blaubart! Quicklebendig und so dreist und missmutig, nichtsdestotrotz so gewohnt jovial dreinschauend wie immer. Ich sprang auf und lief ihm entgegen, und auch Junior und Sancta freuten sich über das Auftauchen des alten Kämpen so sehr, dass sie sich sofort erhoben und vergnügt zu ihm eilten. Und während ich ihm entgegenrannte, konstatierte ich, dass sich in der Chronologie schon wieder ein Riss aufgetan hatte. Die Zeit lief rückwärts, gut, das hatte ich inzwischen akzeptiert. Aber sie lief offenkundig neuerdings nicht in der gleichen Spur rückwärts, auf der sie in die Zukunft gelangt war. Denn vor meinem Aufbruch zu Max war ja Blaubart gar nicht auf der Mauer erschienen und hatte uns alle in seiner unnachahmlich miesepetrigen Art angeglotzt. Verdammt noch mal, was ging hier vor sich? Befand ich mich in einem endlosen Albtraum mit unterschiedlichen und von Mal zu Mal immer albtraumhafter werdenden Abzweigungen und Variationen?

Eigentlich hätte ich auf diese Erkenntnis hin in völliger Resignation, um nicht zu sagen, in Wahnsinn versinken müssen. Das genaue Gegenteil trat jedoch ein. Ich wurde wütend, extrem wütend, so wütend, dass ich es diesem besinnungslosen Ungeheuer namens Zeit jetzt erst recht zeigen wollte. Diejenigen, die sie ständig nach Belieben kneteten und umgestalteten wie einen schlaffen Teig, sollten mich kennenlernen! Für diesen Angriff entwarf ich auch prompt einen vorzüglichen Plan. Und wenn ich bei diesem
Angriff zugrunde ginge, so spielte das auch keine Rolle mehr. Ich hatte schon alles Schöne und Wertvolle in meinem langen Leben in vollen Zügen genossen. Der Tod? Geschenkt! Mit dem Wahnsinn leben? Niemals! Mit anderen Worten: Der alte Francis war wieder da.
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»Blaubart, ich werde dir jetzt etwas erzählen, das dir lächerlich, um nicht zu sagen komplett verrückt, vorkommen wird«, sagte ich. Nach der großen Begrüßung im Garten hatten wir uns alle wieder ins Haus zurückgezogen und danach ein herzhaftes Mahl aus den Näpfen zu uns genommen. Ich fraß am meisten, weil mich die zurückliegende Schockepisode bis an den Rand eines Zusammenbruchs Kräfte gekostet hatte.

Nach der Schlemmerei – der gute Gustav hatte sogar etwas angedünstete Kalbsleber unter den Dosenfraß gemischt  – verdrückten sich Sancta und Junior ins Wohnzimmer auf ihre Kissen. Offen gesagt bestätigten die beiden in letzter Zeit die miesesten Vorurteile über unsereins: den ganzen lieben langen Tag in der Sonne auf der faulen Haut liegen, zwischendurch den Magen füllen, sodann ein gemütliches Nachmittagsnickerchen nachschieben und sich abends neben dem Herrchen auf der Couch ein paar Minütchen den Blödsinn aus dem Fernseher antun, bis die Äuglein zufallen und so weiter und so fort. Herr im Himmel, hatte den beiden denn niemand gesagt, dass wir im alten Ägypten als Götter verehrt worden waren? Wer hatte
Respekt vor einem Gott, der den Lebensstil eines adoptierten Penners pflegte? Apropos altes Ägypten: Exakt dieses versunkene Reich sollte mir zur weiteren Nachforschung verhelfen.

Deshalb nahm ich Blaubart schnell beiseite, bevor er den beiden Faulenzern freudig hinterherhumpeln konnte, um sich auf flauschigem Kissen ebenfalls ein hübsches Verdauungsschläfchen zu gönnen. Ich wollte mich ihm offenbaren. Er aber ahnte wohl, dass schon wieder Arges in der Pipeline lag, und fixierte mich mit seinem heilen Auge in einer Kombination aus gespielter Resignation und echter Neugier.

»Was ist denn bei dir nicht total verrückt und duldet keinen Aufschub, Francis? Also, was ist denn jetzt wieder kaputt? Dreht sich diesmal die Erde rückwärts, und wir müssen sie wieder in die richtige Richtung schubsen? Scheiße ja, egal, was es ist, du kannst auf meine Hilfe zählen.«

Ein Genie! Dreht sich diesmal die Erde rückwärts? Haha, köstlich, einfach köstlich! »So ungefähr«, antwortete ich und erzählte ihm alles, was mir seit meinem »Unfall« zugestoßen war, einschließlich der Nebensächlichkeit, dass ich ihn eigentlich umgebracht hatte. Hierbei las ich in seinem ramponierten Gesicht die unterschiedlichsten Regungen, von Ungläubigkeit über Erstaunen bis zu leichter Verzweiflung. Am Schluss meiner Erzählung starrte er mich so baff an, als stecke in seinem Hintern ein Betäubungspfeil, der nun seine volle Wirkung entfaltete.

»Ich gehe mal davon aus, dass das keine Super-Verarsche ist, Francis«, sagte er schließlich, nachdem er seine alte ruppige Fasson wiedergefunden hatte, wenn auch unter
Mühen. »Aber ich kenne dich lange genug, um zu wissen, wann du mich verarschst und wann nicht, Scheiße ja! Du meinst das alles in vollem Ernst, nicht wahr?«

»Ja«, war meine schlichte Antwort.

»Okay, aber ich weiß wirklich nicht, wie ich dir helfen soll, wenn die beschissene Zeit rückwärtsläuft. Ich meine, ich kann ihr wohl kaum eine Tracht Prügel verpassen.«

»Nein, das kannst du nicht. Doch bevor wir zum Praktischen kommen, eine Frage: Blaubart, wo kommst du gerade her? Oder präziser, wo befindet sich deine momentane Bleibe?«

»Wo ich herkomme? Ich wüsste nicht, was dich das großartig anginge, mein Freund, Scheiße nein!«

»Blaubart, keine Ausflüchte jetzt. Ich weiß schon längst, dass du ein Streuner bist. Aus Überzeugung und Freiheitsliebe, wofür dir meine Hochachtung gebührt. Im Übrigen ist es mir vollkommen gleichgültig, welchen Lebensstil mein bester Freund pflegt. Also noch einmal: Wo warst du vor etwa zwei Stunden?«

Er schien mich verstanden zu haben, und in die noch soeben beleidigte Fassade kehrte jetzt so etwas wie Stolz ein. »In so einem blöden Haus halt. Im Keller, wenn du es genau wissen willst.«

»Sieht dieser Keller etwa so aus, wie ich ihn eben beschrieben habe? Und wohnt in den oberen Stockwerken des Hauses ein professorengesichtiger Eierkopf und ein Spitzohr namens Max?«

»Könnte sein. Nein, nicht könnte sein, Scheiße ja, es handelt sich wirklich um das gleiche Haus. Aber mein Ehrenwort,
Francis, ich war dort nur Tourist und hab in diesem doofen Keller gepennt.«

»Mist, dann können sie nicht nur die Zeit rückwärtslaufen lassen, sondern auch über parallele Zeitläufe bestimmen!«

»Was meinst du damit? Und wer sind sie?«

»Wenn ich das nur wüsste. Genug der Theorie, wir schreiten zur Praxis über. Komm mit!«

Ich nahm ihn vor die Tür des Arbeitszimmers mit. Gustav war außer Haus. Aber er war nicht einfach so aus dem Haus gegangen. Wenn ich es mit einem Auge richtig mitgekriegt hatte, hatte er sich vermutlich seit seiner Abiturfeier zum ersten Mal einen Anzug übergezogen. Nun ja, dadurch sah er zwar nicht mehr wie ein XXL-Büffelmozzarella im Morgenmantel aus, sondern wie ein XXL-Büffelmozzarella im Anzug und einer Krawatte um den Hals, aber mit den neunzehn zurückgekämmten Haaren über der Glatze und ohne die vermutlich zum ersten Mal seit 1998 wegrasierten Stoppeln an den aufgeschwemmten Backen wirkte er echt manierlich. Welchen vornehmen Termin er wohl wahrnehmen wollte? Einerlei, ich hatte nun wahrlich Besseres zu tun, als mich mit einem in jeder erdenklichen Gewandung schlecht angezogenen Fettkloß zu beschäftigen.

»Spring auf die Klinke und versuch sie mit den Vorderpfoten herunterzudrücken, wie wir es oft gemacht haben, Blaubart.« Ich deutete mit dem Kopf zu der Türklinke hoch.

»Kein Problem«, entgegnete mein von den Toten wiederauferstandene Freund und tat wie geheißen. Doch nachdem er sich mit den Hinterbeinen nach oben geschleudert, beide Pfoten um die Klinke geschlungen und sie beim
Herunterfallen nach unten gerissen hatte, passierte trotzdem nichts.

»Siehst du«, sagte ich bedeutsam.

Blaubart schaute mich so an, als wäre mir unversehens der Kopf abgefallen oder etwas in der Art. »Was soll das heißen?«

»Die Tür ist abgeschlossen.«

»Ach nee! Na, und, weshalb sollte Gustav die Tür zu seinem Arbeitszimmer nicht abschließen? Ist ja schließlich seine Wohnung.«

Ich lächelte ein affiges Ich-weiß-etwas-das-du-nichtweißt-Lächeln. »Warum sollte er das tun? Er lebt völlig allein in dieser Wohnung – wenn man uns nicht mitrechnet. Außerdem hat er sich noch nie so verhalten. Übrigens geht das schon seit Monaten so. Seitdem er von diesem dubiosen Institut für Altertumsforschung namens ›Re-Gesellschaft‹ mit einem Stipendium ausgestattet wurde. Ich weiß nicht, um welches Forschungsprojekt es sich diesmal dreht, aber er macht solch ein Geheimnis daraus und schließt sich so oft und lange im Arbeitszimmer ein, dass man meinen könnte, da drin wird gerade die neue Handy-Generation mit Toaster-und-Kettensäge-Funktion erfunden.«

»Ist mir gerade entfallen: In was macht dein Gustav noch mal?«

»Ägyptisches Götterwesen.«

»Aber was hat das alles mit der komischen Geschichte zu tun, die du mir eben erzählt hast?«

»Wie ich schon sagte, am Rand dieser seltsamen Zeichnung sah ich unsere Adresse und Telefonnummer. Jetzt wollte ich im Arbeitszimmer nach Hinweisen suchen, ob
Gustav seinerseits Verbindung zu dem Physiker-Eierkopf aufgenommen hat. Frag mich nicht, wie das eine mit dem anderen zusammenhängt. Es ist so ein instinktives Ding. Aber so wie es aussieht, kommen wir da sowieso nicht rein.«

»Och, vielleicht doch …« Blaubart ging seelenruhig ein paar Schritte rückwärts, bis er mit dem Hintern an die Wand stieß, und legte dann in einem Affenzahn den Vorwärtsgang ein. Die schier antiquarisch zu nennende Tür zum Arbeitszimmer enthielt vier sogenannte Füllungen, also rechteckige, horizontal aufgestellte, dünne Bretter, die in die kreuzförmige Fassung der Verzierung wegen eingelassen waren. Blaubart stürmte wie ein Berserker auf die untere rechte Füllung zu, und als er kurz davor war, mit seinem Riesenschädel dagegenzuknallen, vollführte er eine fixe Seitwärtsbewegung und prallte mit der Flanke mit voller Wucht gegen das Brett. Schier explosionsartig riss das Teil aus der Fassung und flog samt Blaubart ins Arbeitszimmer hinein, sodass in der Tür ein großes rechteckiges Loch entstand.

Ich traute meinen Augen nicht, und das Einzige, was mir durch den Kopf schwirrte, war das abgedroschene »Ja, mit Gewalt …« Eigentlich hätte ich selbst auf die Idee kommen können, denn die Einzelteile dieser Tür wurden wohl inzwischen nur noch von jahrhundertealtem, zu Pulver gewordenem Leim zusammengehalten.

Ich stieg über die Schwelle und schritt in den Raum. Hier herrschte kein geringeres Chaos als im Arbeitszimmer von Max’ Physiker. Allerdings handelte es sich sozusagen um ein gemütliches Chaos. Die Wände waren zugestellt mit bis
an die Decke reichenden Regalen, in denen altehrwürdige Lederbände und Fachbücher ruhten. Allesamt waren fingerdick von Staub überzogen. Auf dem klobigen Schreibtisch mit der Jugendstilleuchte in Form eines Blumenkelchs und dem obligatorisch schlierenüberzogenen Rotweinglas türmten sich haufenweise Bücher und irgendwelche Doktorarbeiten aus aller Welt. Das gleiche Bild bot sich auf dem Boden. Hier flog eine unübersichtliche Anzahl von Fotos und Zeichnungen umher, welche Artefakte, Wandmalereien, bei Ausgrabungen freigelegte Baulichkeiten, vor allem aber Sarkophage und Mumien aus dem alten Ägypten darstellten. Alles in allem roch es hier richtig nach Arbeit, ohne dass allerdings klar wurde, worum sich diese Arbeit drehte.

Blaubart schien von einem Eifer gepackt, den ich von ihm kaum kannte. Gewöhnlich war er es, der eine Sache gemächlich anging. Offenkundig wollte er mir beweisen, dass er meine Geschichte ernst nahm. Oder aber er nahm sie überhaupt nicht ernst und wollte mir genau das Gegenteil beweisen.

Er steckte seine Nase in die Unterlagen auf dem Boden, als verstehe er etwas davon, zuckte mit seinen wie angeknabbert wirkenden Ohren nervös und machte ein theatralisch-kritisches Gesicht. »Was haben wir hier? Keine Ahnung, ich kann nicht lesen. Irgend so ein blödes Zeug, was ein anderer Prof gesabbert hat.« Er trippelte weiter zu einem umgestoßenen Stapel Bilder von Göttern aus der ägyptischen Mythologie. Amun, der im Verborgenen waltende Luft- und Windgott mit seiner zylindrischen Kopfbedeckung und dem goldenen Stab in der Hand, befand sich unter
ihnen, aber auch der hundeköpfige Anubis und die unserer Art nachgebildete Bastet.

Blaubart betrachtete die Dargestellten mit ratlosem Blick. »Auch nur blödes Zeug«, befand er schließlich. »Jedenfalls nichts, was uns weiterhelfen könnte.« Er wanderte zum nächsten Papierstoß, wirbelte ihn durcheinander, wobei seine Krallen die einzelnen Papiere in der Hektik teilweise zerfetzten oder gänzlich zerrissen, und begutachtete sie mit der geschwindelten Konzentration des Analphabeten. »Hier ist auch nur Blödsinn zu sehen. Nichts Aufregendes, würde ich sagen …«

Mir platzte der Kragen. »Blaubart, was machst du da eigentlich?«

»Was?« Er schaute mich an, als hätte ich ihm die Frage nach der Weltformel gestellt.

»Kannst du mir vielleicht erklären, was du damit bezweckst?«

»Ich dachte, ich soll dir helfen.«

»Aber bestimmt nicht, indem du wie ein Irrer wahllos irgendwelche Papiere durchhechelst, von denen du eh nichts verstehst.«

»Ach, tue ich das nicht, Herr Klugscheißer? Nun, ich hatte dich so verstanden, dass wir den Dingen gemeinsam auf den Grund gehen. Scheiße ja!«

Ich setzte mir einen versöhnlichen Ausdruck auf und begab mich zu ihm. Wir standen in einem Meer von dahingekritzelten Manuskriptseiten, Papieren mit eng beschriebenen Hieroglyphen-Kolonnen und ziemlich vergilbten alten Wälzern. »Du hast recht, lieber Freund«, sagte ich und lächelte um Verzeihung bittend. »Ich brauche
deine Hilfe. Aber wir sollten die Suche systematisch gestalten.«

»Wonach suchen wir überhaupt?« Der gute Blaubart, er hatte seinen Ärger schon wieder vergessen.

»Nach zweierlei. Erst einmal möchte ich wissen, was es mit dieser Re-Gesellschaft auf sich hat. In ihrem Auftrag ist Gustav offenkundig mit einer Arbeit beschäftigt, die so geheim ist, dass er seine Arbeitszimmertür selbst vor seinen Haustieren abriegelt. Absurder geht es kaum. Ich frage mich, warum. Zweitens müssen wir herausfinden, in welcher Verbindung er zu diesem Physiker steht. Ach, da wäre noch etwas: Werd mir auf deine alten Tage bloß nicht empfindlich, alter Kotzbrocken. Das macht dich nämlich noch älter.«

»Aber, Francis, dein hochgeschätzter Gustav hat seine Arbeitsbude derart zugemüllt, dass es einem Wunder gleichen würde, wenn wir überhaupt einen Hinweis auf ihn fänden. Scheiße ja! Wie sollen wir also vorgehen?«

»Wie es sich für unsere Art geziemt: immer der Nase nach!«

Ich sprang auf den Schreibtisch und besah mir die Konfusion darauf. Derweil tappte Blaubart unten schnüffelnd und die Schnurrhaare zur höchsten Aufmerksamkeit gefächert auf dem Rest des papiernen Chaos. Selbstverständlich hätte ich nun das vor mir befindliche Notebook einschalten und in den darin befindlichen Dateien spionieren können. Doch wusste ich, dass Gustav seine Gedanken zu einem Forschungsprojekt ganz altmodisch zunächst handschriftlich festhielt. Die Suche nach solcherlei Bleistift-Notizen versprach mehr Erfolg. Aber das schier grenzenlos
verstreute Zeug auf der Tischplatte glich den vielen unergründlichen Ablagerungen in der Erdschicht, die selbst dem versiertesten Geologen Kopfschmerzen bereitet hätte. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Wie konnte ein einzelner Mensch so viel Wirrwarr anrichten? Und wie konnte er sich darin zurechtfinden?

Mein Blick blieb an einem knittrigen Foto von einem kunstvollen, teils ausgeblichenen Wandgemälde hängen, das vermutlich eine Grabkammer zierte. Es stellte im Profil einen Pharao mit der typischen Kopfbedeckung dar, welche aus einem rechteckig länglichen, goldbesetzten Stoffstück bestand, dessen beide Enden auf die Schulter und die Brust herunterfielen. Der König lag leger auf einem Diwan und hatte die linke Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger diagonal himmelwärts gestreckt. Unter dem Diwan ruhte ebenfalls in legerer Pose ein Urahn von meinesgleichen mit recht blasiertem Ausdruck. Er war schwarz und trug um den Hals eine eng anliegende goldene Kette.

Das, was mein Herz um ein paar Takte aussetzen ließ, war jedoch das Objekt am Himmel, das der königliche Finger anvisierte. Bei oberflächlicher Betrachtung ähnelte es einer Abstraktion der Sonne; gar nicht weit hergeholt, wenn man bedachte, dass die alten Ägypter einen Giga-Kult um sie betrieben hatten. Aber beim näheren Hinsehen schien ein Detail daran nicht ins Bild zu passen. Und mir kam dieses Detail verdammt bekannt vor! An der linken Wand des Kreises war eine Delle erkennbar, durch die sich eine Art Tunnel nach innen wölbte und auf der anderen Seite wieder herausbrach. Etwas weiter von dem Sonnengebilde entfernt leuchtete geradezu unscheinbar ein Stern.


Das Gleiche hatte ich erst vor ein paar Stunden gesehen, und zwar in den Unterlagen des experimentellen Physikers, dort jedoch zusätzlich mit allerlei mathematischen Formeln versehen. Die Ähnlichkeit der beiden Abbildungen war jedenfalls frappant, und wieder musste ich dabei an den sogenannten Morf denken. Was hatte es damit auf sich? Ich wollte meine sensationelle Entdeckung sogleich Blaubart mitteilen – als er mir zuvorkam.

»Francis, das musst du dir ansehen.« Er hatte sich am Boden über ein Blatt Papier gebeugt und betrachtete es voller Faszination. »Ich hab’s zwar nicht so mit Lesen, aber ich habe trotzdem das komische Gefühl, der Wisch hier könnte das sein, wonach du suchst.«

»Lass sehen«, jubilierte ich, sprang vom Tisch herunter und gesellte mich zu ihm. Tatsächlich, unter Blaubarts gescheckten Pfoten steckte der erste Türöffner, den ich für den Eintritt in das mysteriöse Reich gerade gebraucht hatte. Und der alte Halunke hatte ihn mit seinem unnachahmlichen Instinkt aufgespürt. Es handelte sich um ein offizielles Einladungsschreiben auf edelstem, cremeweißem Büttenpapier. Weshalb Blaubart ausgerechnet bei diesem Schriftstück sofort einen Zusammenhang zu meinem Anliegen hergestellt hatte, war offenkundig. Den Briefkopf zierte nämlich das stilisierte Haupt eines schwarzen Artgenossen. Darunter stellte sich in geschwungenen Lettern eine gewisse Re-Gesellschaft vor, ohne auszuführen, welchem Zweck sie diente. Diese gab sich die Ehre, anlässlich der Wiedereröffnung des Ägyptischen Museums, das unlängst aufwendig renoviert worden war, zu einem Empfang zu bitten. Vor der eigentlichen Veranstaltung würden einige mit
der Materie vertraute Autoritäten Reden halten, unter anderem auch ein Walk-Like-an-Egyptian-Insider namens Gustav Löbel. Das Ganze fand heute um zwanzig Uhr, also in etwa zwei Stunden statt, und es waren zu dem Event viele Promis und Politiker eingeladen. Unterschrieben von keinem Geringeren als dem aktuellen Außenminister höchstpersönlich, der als Schirmherr für die Veranstaltung fungierte.

Was mich jedoch an diesem Papier wirklich von den nicht existenten Socken haute, war Gustavs Bleistift-Geschreibsel am unteren rechten Winkel der Seite. »Treffen Ewald Hindenkraut«, stand ganz unschuldig da. Hindenkraut, der physikalische Eierkopf, Max’ Herrchen! Endlich war die Verbindung hergestellt. Ich konnte mir nicht helfen, doch glaubte ich mit einem Mal auf diesem Empfang die Antworten auf jene Fragen zu finden, die mich in den letzten Tagen so malträtiert hatten, auch wenn ich nicht die geringste Vorstellung davon besaß, wer mir die Antworten geben sollte.

»Und?«, wollte Blaubart wissen und glotzte mich mit dem einen Auge erwartungsvoll an.

Ich erklärte es ihm. »Natürlich habe ich nicht den blassesten Schimmer, was dieser Wiedereröffnungs-Empfang mit der rückwärtslaufenden Zeit zu tun hat. Doch sagt mir eine innere Stimme …«

»… dass wir dort schleunigst nach dem Rechten sehen sollten.«

Ich ließ mich resigniert auf die Hinterbeine nieder. »Das wird leider nicht möglich sein.«

»Warum denn nicht, zum Teufel?«


»Weil das Ägyptische Museum am anderen Ende der Stadt an der Museumsmeile liegt, Blaubart. Per Pfote brauchen wir mindestens einen halben Tag dorthin. Wenn wir auf halber Strecke nicht schon völlig entkräftet zusammengebrochen sind.« (4)

Blaubart hockte sich ebenfalls hin, leckte entspannt an seiner verstümmelten Pfote und streifte sie sich zwecks Kühlung mehrmals über den Schädel. »Wer sagt denn, dass wir die doofen Pfoten brauchen, um dahin zu gelangen?«

»Sehr witzig. Sollen wir vielleicht ein Taxi rufen?«

»Nö, viel zu teuer. Aber wie wär’s mit der U-Bahn?Die nächste Station ist um die Ecke, Scheiße ja!«

»Ja klar, wir nehmen die U-Bahn. Aber vorher lösen wir noch ein Senioren-Ticket oder wie?«

Der alte Kämpe fuhr mit seiner Putzerei in aller Gelassenheit fort. »Soviel ich weiß, braucht unsereins überhaupt kein Ticket. Ja, ja, dieses Tierschutz-Ding ist echt eine geile Sache. Ich jedenfalls fahre andauernd mit der U-Bahn.«

»Haha, noch ein toller Witz. Und wohin fährst du so? Deine Verwandten besuchen?«

»Nö. Zum Fischmarkt. Von dem, was da am Schluss weggeworfen wird, könnte man ganze Rudel von uns ernähren. Tja, das sind halt die kleinen Tricks, wenn man im Gegensatz zu dir sein Fresschen selber verdienen muss. Nur das frühe Aufstehen ist ein bisschen blöd, Scheiße ja!«

Ich öffnete das Maul, um wieder etwas Scharfzüngiges zu entgegnen, bis mir plötzlich meine eigene Fantasielosigkeit in ihrer ganzen Tragweite bewusst wurde. Ich schluckte. »Wo, sagtest du noch mal, befindet sich diese U-Bahn-Station?«





10

Wir hatten uns von Sancta und Junior gar nicht erst verabschiedet und waren einfach losgezogen. Blaubart verstand den überhasteten Aufbruch nicht, da wir nach seiner Einschätzung bereits nach einer halben Stunde am Ziel sein würden, also noch jede Menge Zeit hätten. Doch ich war von Neugierde geradezu zerfressen und brannte auf die Erkundung. Außerdem verspürte ich wenig Lust, meinen Lieben lang und breit zu erklären, dass wir mal kurz mit der U-Bahn zum Ägyptischen Museum fahren müssten, um das Geheimnis der kaputten Uhr zu lüften. Vermutlich wären die beiden auf mich gestürzt und hätten mich so lange im Schwitzkasten behalten, bis man eine ordentliche Zwangsjacke aufgetrieben hätte.

»Also, ich kenne nur die Linie zum Fischmarkt, Francis«, sagte Blaubart, nachdem wir unsere Straße verlassen hatten und in die große Allee in Richtung U-Bahn-Station abgebogen waren. Über unseren Köpfen strahlte ein glutroter Sonnenuntergang, der als Hintergrund zu dem verschlungenen Astwerk der Baumreihen zu beiden Seiten eine illuminierte Arabeske lieferte. »Die Linie zum Museum musst du schon selbst herausfinden.«


»Kein Problem. Wir dackeln einfach zum Service-Point und fragen. In Sachen Service hat sich bei der Bahn in den letzten Jahren enorm was getan, hört man.«

Er wusste, dass ich ihn auf den Arm nahm, und lächelte nur müde. Obwohl ich den Clown gab, rumorte es in mir. Zum einen deshalb, weil ich nicht wusste, was mich am Ziel erwartete und wie zu handeln wäre, falls es in diesem Mysterium tatsächlich zu einem Durchbruch käme. Zum anderen musste ich mir nach den Erfahrungen der letzten Tage eingestehen, dass man bei der Zeitmaschine sofort den Rückwärtsgang einlegte, sobald ich mich des Pudels Kern auch nur einen Millimeter näherte. Welcher Nutzen würde also dadurch entstehen, dass ich die Wahrheit ans Licht brächte, die Zeit jedoch trotzdem zurückliefe und sich infolgedessen überhaupt nichts änderte? Mit solcherlei defätistischen Gedanken konfrontiert, entschloss ich mich daher aus Trotz und gegen jede Vernunft zu einer drastischen Willensbekundung: Ich würde das Spiel nicht mitmachen! Zwar wusste ich nicht, wie, aber würde ich noch einmal in dieses perverse Zeitkorsett eingezwängt, dann würde ich mich mit aller Macht dagegen wehren, ja, ich würde das Korsett einfach sprengen. Allerdings konnten nach dieser Logik Elefanten auch fliegen.

Allmählich sahen wir in der Ferne den Eingang zu der U-Bahn-Station, auf welche die Allee mündete, ein finsterer Durchlass, der über eine Treppe in den Untergrund führte.

»Eine Frage«, sagte ich. »Reagieren die Menschen nicht ablehnend oder panisch, wenn unsereins mit ihnen in die Bahn einsteigt? Du musst wissen, ich bin seit Langem keine
Bahn mehr gefahren, weil ich gewöhnlich den Rolls-Royce mit Chauffeur bevorzuge, hehe.«

»Im Gegenteil«, antwortete Blaubart. Er ächzte beim Laufen wie ein ausgeleierter Blasebalg und sah überhaupt so aus, als würde ihn jeden Augenblick der Infarkt ereilen. Seine ganze defekte Erscheinung schien für diese anstrengende Expedition fehlbesetzt, und überhaupt für jede Art von Aktion, die über das Schnappen nach einer Fliege hinausging. Dafür, dass er mir trotzdem die Stange hielt, gebührte ihm mein nicht enden wollender Dank. »Sie freuen sich über unsere Anwesenheit wie kleine Kinder«, fuhr er fort. »Du musst wissen, dass diese U-Bahn-Typen sonst nicht viel zu lachen haben, Francis. In der Regel fahren sie zur Arbeit oder von dort wieder zurück, tagein, tagaus, das ganze Jahr über. Da ist unsereiner ein willkommener Augenschmaus. Arme Sklaven, die sie sind. Was bin ich dem Allmächtigen dankbar, dass er mich als Spitzohr auf die Welt hat kommen lassen, Scheiße ja!«

Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, hoppelten wir schließlich die lange Treppe höllenwärts, wobei wir von unseren Miteilenden auf zwei Beinen bereits mit amüsierten Blicken bedacht wurden. Unten in der großen Durchgangshalle, von der es zu den vielen Bahnsteigen noch weiter abwärtsging, wurde es allerdings auf einen Schlag ungemütlich, und kein Mensch fand mehr die Muße, uns Aufmerksamkeit zu schenken. Das Gegenteil war der Fall. Wir mussten zusehen, dass wir von den umherhetzenden Pendlern, krakeelenden Saufbrüdern und frechen Jugendlichen nicht zertreten wurden, und waren immerfort mit Ausweichmanövern beschäftigt. Es ähnelte einem Fußballspiel
ohne Regeln – und wir als Ball mittendrin. Mir ging auf, dass ich mich zeit meines Lebens eigentlich nur mit Luxusproblemen beschäftigt hatte.

In einem stillen Moment, als zufällig eine Leere um uns entstanden war, schaffte ich es schließlich, den Kopf hochzureißen und die von der Decke hängenden, gelblich leuchtenden elektronischen Anzeigetafeln mit den Bahnsteignummern und Abfahrtszeiten zu studieren. Zunächst war es etwas verwirrend, doch dann fand ich die anvisierte Destination und das dazugehörige Gleis. Und wurde sogleich von derselben Panik erfasst, mit der sich jeder U-Bahn-Stammfahrer rund um die Welt wohl täglich herumschlagen muss: Meine Bahn fuhr mir gerade davon!

»Komm, Blaubart!«, rief ich, nachdem mir auf der Anzeige neben dem Bestimmungsort MUSEUMSMEILE die nächstmögliche Abfahrtzeit wie ein grelles Warnsignal ins Auge gesprungen war. »Wir müssen schnell runter zum Gleis 8, wenn wir die Bahn in einer knappen Minute noch erwischen wollen …«

Wieder hasteten wir wie Hunderte von im Sauseschritt dahinjagenden Füßen um uns herum eine lange Treppe abwärts, wo uns unten am Bahnsteig gerade die einfahrende Bahn erwartete – und das ultimative Chaos. Gleichzeitig mit unserer war nämlich vis à vis ebenfalls eine Bahn eingetroffen, und die Menschen hetzten in einem wilden Durcheinander umher, um auszusteigen, einzusteigen, umzusteigen oder einfach diesem Inferno zu entfliehen. Da blieb die Rücksicht auf den »Augenschmaus«, von dem Blaubart noch vor Kurzem geschwärmt hatte, natürlich auf der Strecke. Erneut waren wir vollauf damit beschäftigt, uns von den wilden
Horden nicht zertreten zu lassen. Turnschuhe, Sandalen, Hochhackiges, Designer-Latschen, Boots, selbst völlig unbeschuhte Füße bedrängten und bedrohten uns gleich den Mammutstampfern eines japanischen Filmmonsters. Da bekam die Redewendung »jemandem auf den Schlips treten« eine lebensnahe Bedeutung – wenn man Schlips durch Schwanz ersetzte.

Mir tat Blaubart leid, weil er wegen seiner diversen Verstümmelungen diesem gewissenlosen Volk nicht so fix wie ich ausweichen konnte. Deshalb sorgte ich mich nicht nur um meine eigene Sicherheit, sondern hatte auch ständig alle Pfoten voll damit zu tun, meinen Freund immer noch rechtzeitig zur Seite zu schubsen, damit er nicht im letzten Augenblick den Stilettoabsatz eines Damenstiefels oder dergleichen in den Rücken gebohrt kriegte.

Aber auch mit ihresgleichen gingen die Kinder Adams nicht gerade sanftmütig um. Sie ließen die Ankommenden nicht einmal in Ruhe aussteigen und quetschten sich, sobald die Türen aufgingen, sofort an ihnen vorbei in den Waggon. Den Rucksackträgern war es völlig wurscht, dass sie im hektischen Gewirbel ihr schweres Gepäck ihrem Nachbarn ins Gesicht schlugen, und derjenige mit dem breitesten Kreuz hielt es für völlig normal, den Hänfling neben sich beiseite zu stoßen, um drinnen schnell einen freien Platz zu ergattern. Oft hatte ich von Menschen in Extremsituationen gelesen, zum Beispiel von Überlebenden eines Flugzeugabsturzes in unwegsamem Gelände oder von Darbenden während einer schlimmen Hungersnot. Ab einem gewissen Punkt der Verzweiflung hatten sie allesamt ihr bisschen Menschlichkeit
über Bord geworfen und sich entweder gegenseitig erschlagen und/oder aufgefressen. Anthropologen sprechen in diesem Zusammenhang von einer äußerst dünnen Schicht namens Zivilisation, welche so lange hält, wie die Grundbedürfnisse abgedeckt sind. Zu denen gehörte anscheinend auch die U-Bahn, wo man, um einen freien Sitzplatz zu ergattern, schon mal das Faustrecht einsetzen durfte.

Nachdem schließlich alle eingestiegen waren, sah ich unsere Chance endlich gekommen. »Los, Blaubart, springen wir hinein!«, rief ich ihm zu, ohne mich nochmals umzudrehen. Dann hüpfte ich in die Bahn und wandte mich sogleich wieder zurück, um ihm beim Einsteigen behilflich zu sein. Blaubart machte Anstalten, es mir gleichzutun, aber da er nicht gut sehen konnte, schwenkte er den Kopf umständlich hin und her, um zu einer optimalen Einschätzung des Abstands zu gelangen. »Los jetzt, verdammt!«, forderte ich ihn erneut auf. In dem Moment bogen vier Nachzügler um die Ecke, wetzten zu unserem Waggon, streiften dabei Blaubart, der sich erschrocken seitwärts fallen ließ, und hechteten hinein. Danach schlossen sich die Türen mit einem lauten Zischen – das Letzte, was ich sah, war Blaubarts völlig verdattertes Flokati-Gesicht –, und vorbei war es mit meinem Beistand für die Nachforschungen. Die Bahn setzte sich in Bewegung.

Was jetzt? War es überhaupt möglich, unter diesen Umständen die Reise fortzusetzen, ohne den verlässlichen Kumpan, der mir in brenzligen Situationen zur Seite sprang? Vielleicht sollte ich an der nächsten Station wieder aussteigen und schön nach Hause trotten. Denn schließlich waren
meine Gegner die Götter der Zeit und nicht Mäusekönig Drollig und seine drolligen Spießgesellen.

Ich wandte mich von der Tür ab und konstatierte augenblicklich, dass mich Blaubart mit seiner Hymne auf die U-Bahn-Menschen, die in Anbetracht von unsereins total aus dem Häuschen geraten, ganz schön angeflunkert hatte. In der Tat, alle Blicke waren nun auf mich gerichtet. Sogar diejenigen, die von mir abgewandt saßen, hatten ihre Hälse über die Schulter nach hinten verrenkt, um mich von oben herab anzustarren. Doch in diesen Blicken lag keineswegs Rührung ob der Kreatur an ungewöhnlicher Lokalität, sondern der Ausdruck stumpfsinniger Abgrenzung. Die Herren der Schöpfung in Billigklamotten made in China fühlten sich durch meine Anwesenheit in ihrem Tran gestört. Ich war nicht willkommen, das war ganz offensichtlich. Na ja, zumindest wurden sie nicht handgreiflich. Dennoch musste ich wie auf dem Präsentierteller mitten auf dem Gang ausharren und die elektronische Anzeigetafel über der Tür im Auge behalten, da ich nicht wusste, wann die Station MUSEUMSMEILE kam.

»Pscht! …«

Was, wie, wo?

Wieder ein »Pscht! …«

Ich drehte den Kopf hin und her, weil ich glaubte, einer der Passagiere erlaube sich einen Jux mit mir. Doch außer den angeödeten, stummen Fratzen, die mich mit dem Einfühlungsvermögen von Steingötzen beobachteten, fiel mir nichts Besonderes auf. Bis mein Blick unter eine Zweiersitz-Reihe fiel, die trotz des enervierenden Neonlichts im Dunkeln lag. Aus dieser Dunkelheit jedoch stach ein kupferfarbenes
Augenpaar mit der Intensität von glühendem Magma hervor, und wenn ich mich nicht arg täuschte, war solch ein Augenpaar nur bei jener animalischen Art anzutreffen, die so hirnrissig ist, einfach mal in eine U-Bahn einzusteigen, um einfach mal irgendwo hinzufahren.

Da ich gerade nichts Besonderes vorhatte, beschloss ich, mich zu diesen mich nachdrücklich fixierenden Kupfermurmeln zu gesellen, und kroch ganz vorsichtig in die schattigen Gefilde unter den Sitzen. Und je mehr sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, desto tiefer drang ich in ein Reich absoluter Schönheit, aber auch maßloser Traurigkeit ein. Was mir entgegenstarrte, war ein spindeldürres, völlig zerzaustes Häufchen Elend. Gleichzeitig jedoch von solch überwältigendem Liebreiz, dass mir der Atem stockte. Dort unten, eingezwängt zwischen der Innenwand der Bahn und einem der in den Boden verschraubten gelben Füße des Sitzes schaute mich eine verwahrloste Balinesin in einer Kombination aus erwartungsvoller Neugier und tiefster Beklemmung an.

Die sogenannte Bali erhielt ihren Namen wegen ihrer grazilen Form und Anmut in der Bewegung, die einen ihrer ersten Züchter an balinesische Tempeltänzerinnen erinnerte. Eigentlich ist sie eine sehr helle Langhaar-Siam, doch besitzt das Fell keine Unterwolle und liegt mehr oder weniger flach am Körper an. Der lange Schwanz sieht wie eine Vogelfeder aus. Gewöhnlich hat die Bali einen feingliedrigen, schlanken Körperbau und einen keilförmigen Kopf, doch was mir hier vor Augen trat, war die abgespeckte Variante. Ihr cremeweißes Fellkleid, welches lediglich von geisterhaften beigen Schatten um Schnauze, Schwanz
und Beine abgedunkelt wurde, schien wie von einem Schmutzfilm belegt und von klebrigen Knäueln verunziert. Ich hatte es mit einer Halb-Verhungerten zu tun. Dennoch verfiel ich ihrer zerbrechlichen Erscheinung so blindlings, wie man dem Duft einer Blume im höchsten Stadium ihrer Blüte verfällt.

»Gut, dass du vom Gang weg bist«, sagte sie mit einer quecksilbrigen Stimme, als ich schließlich vor ihr haltmachte. In ihren Kupferaugen schienen Strudel zu kreisen wie in einem hell erleuchteten Orkan. »In der nächsten Station steigen nämlich die Besoffenen ein, die um diese Zeit von einer berüchtigten Kneipe in der Nähe kommen. Und die achten erst recht nicht darauf, wo sie hintreten. Manche von ihnen machen sich sogar einen Spaß daraus, unsereins zu verletzen.«

»Na, die Nüchternen, mit denen ich eingestiegen bin, waren in dieser Beziehung auch nicht gerade zimperlich«, erwiderte ich. »Francis, mein Name. Ich gehe mal davon aus, dass du nicht die Fahrkartenkontrolleurin bist. Ach, deinen Namen hätte ich auch noch gern gewusst.«

»Ich heiße Sybilla. Du hast recht. Ich bin nicht beruflich hier.«

»Sondern?«

»Ich bin einfach so hier.«

»Was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass ich hier wohne.«

»Du wohnst in einem U-Bahn-Waggon?«

»Manchmal. Aber vorwiegend lebe ich im gesamten Areal der U-Bahn. Was verschlägt dich in meinen Sektor? Hast du dich verlaufen, Francis?«


»Nicht direkt …« Ich wollte ihr antworten, doch in Anbetracht dieser außergewöhnlichen Mischung aus Kaputtheit und Keckheit war mein eigenes Schicksal plötzlich nicht mehr so sehr von Bedeutung. Ich war ganz und gar fasziniert von Sybilla, als sei sie ein Wunderwesen aus einer anderen Welt. »Ich würde dir gern etwas darüber erzählen, wie ich in den Untergrund geraten bin, Sybilla«, fuhr ich fort. »Doch habe ich das komische Gefühl, dass meine Gründe nicht annährend so interessant sind wie deine.«

»Du meinst, warum ich hier lebe?« Sie machte ein trauriges Gesicht und schaute demonstrativ in eine andere Richtung. Ihre Schnurrhaare fingen an zu zittern. Ich hatte die Befürchtung, dass mein Herz jeden Moment aus meiner Brust herausspringen und ihr vor die Pfoten fallen würde. »Kannst du dir das echt nicht denken? Wie du siehst, gehöre ich einer edlen Rasse an. Für ein Exemplar dieser Rasse ist so manch ein Mensch bereit, mehrere Tausend Euro auf den Tisch zu blättern. Aber schau mich an.«

Ich tat wie geheißen, wobei ich natürlich nichts lieber tat. »Ja, also wenn ich über Geld verfügte, würde ich auch mehrere Tausender für dich hinblättern«, sagte ich. Hoffentlich hörte sich das nicht zweideutig an.

»Nein, du schaust nicht richtig hin«, sagte sie, und die langen Schnurrhaare über ihren Augen kräuselten sich. »Oder du hast keine Ahnung von der Rasse der Balinesin.«

»Also, für mich sieht das alles völlig in Ordnung …«

»Eben nicht!« Sie benahm sich jetzt wie eine überkandidelte Menschenfrau, die in Hysterie verfällt, weil sie sich zu einer Party das vermeintlich unpassende Outfit übergestülpt hat. »Siehst du meine Beine? Sie sind zu kurz. Und
an meinem einen Ohr fehlt teilweise der für die Balinesen typische beige Farbton. Außerdem sind meine Augen nicht rassetypisch blau, sondern kupferfarben …«

Großer Gott, diese komische Bahnhofspennerin führte sich in der Tat wie ein Fashion Victim auf, das stundenlang vor dem Spiegel steht und ob der Unmöglichkeit, hundertprozentig wie Gisele Bündchen auszusehen, einen Schreianfall nach dem anderen bekommt.

»Stopp, stopp, stopp!«, unterbrach ich sie und machte ein gestrenges Gesicht. »Du brauchst nicht weiter alle deine Makel aufzuzählen, die für mich reichlich eingebildet wirken. Du siehst wundervoll aus, wenn auch ein bisschen mitgenommen. Schluss, Punkt, aus!«

Sie lächelte ein bitteres Lächeln und wandte sich von mir ab. Vermutlich, damit ich die ersten aufsteigenden Tränen in ihren Augen nicht sah. »Du glaubst im Ernst, ich leiere dir die Liste dieser Rassemakel aus reiner Eitelkeit herunter? Weit gefehlt, Fremder. Du kennst das schmutzige Geheimnis der kommerziellen Züchterei nicht. Da geht es um Perfektion, um das unbedingte Einhalten von Merkmalen und Maßen. Sonst fällt man aus dem Raster. Und was glaubst du, was man mit den aus dem Raster Gefallenen, mit der Ausschussware so anstellt? Kannst du dir das echt nicht denken? Immerhin geht es ja dann darum, überflüssige Mäuler zu stopfen, die keiner dem Züchter abnehmen will. Und bei so einer Großzucht kann die Ausschussware schnell mal ein Viertel des Bestandes ausmachen. Klar, man tötet sie nicht direkt, da achtet die staatliche Veterinärkontrolle darauf. Aber es gibt andere Wege, um unliebsame Kostgänger loszuwerden: aushungern, mit einem
ekelhaften Virus infizieren, sie mit ihresgleichen in einen so engen Käfig sperren, dass sie sich vor lauter Frust und Wahnsinn früher oder später gegenseitig erledigen. Bevor es dazu kommen konnte, bin ich abgehauen. Und nach Tagen des Herumirrens, als ich am Ende meiner Kräfte und nur eine Pfotenlänge vom Jenseits entfernt war, hatte ich eine Erscheinung: Ein U strahlte aus der verzweifelten Nacht. Es leuchtete neonfarben blau und wies in den Untergrund.«

Gewiss, ich war erschüttert, noch mehr aber beschämt, weil ich sie vorhin fälschlicherweise für ziemlich neurotisch und im wahrsten Sinne des Wortes für ein Rasseweib gehalten hatte. Trotzdem unterdrückte ich meine Aufgewühltheit, weil ich etwas Wichtiges von ihr erfahren wollte. »Das ist wirklich eine tragische Lebensbeichte, Sybilla. Aber kannst du mir verraten, von was du hier eigentlich lebst?«

Sie schüttelte ihre Betrübtheit so unvermittelt ab wie eine Fluse von ihrem Fell, wischte sich mit einer Pfote die Tränen aus den Augen und wandte sich wieder zu mir. »Ach, hier lebt es sich eigentlich ausgezeichnet, Francis. Allerdings nennt sich der Mülleimer mein Napf. Davon existieren im ganzen U-Bahn-Netz über tausend. Das hört sich vielleicht unappetitlich an, ist es aber gar nicht, weil die halb verzehrten und dann weggeschmissenen Snacks echt noch völlig frisch sind. Sie erhalten hier erst gar keine Chance zum Verschimmeln, weil die Tonnen zweimal täglich geleert werden. Stichwort: Döner! Aber selbst das bisschen Gras, das unsereins für die Verdauung braucht, ist in dem einen oder anderen entsorgten Blumenstrauß eines enttäuschten Liebhabers zu finden.«


»Toll«, sagte ich. »Glaubst du, die U-Bahn-Station verträgt zwei von unserer Sorte? Ich meine, du hast mir mit dieser Döner-Sache richtig Appetit gemacht. Du nimmst das nördliche Mülltonnenreich und ich das südliche oder umgekehrt. Wir könnten auch Allianzen schließen, wenn jemand mal gerade halb verdaute Leber erbrochen hat. Aber mal im Ernst, wie ist es im Fall einer Krankheit? Schlafen denn nachts so viele Tierärzte ihren Rausch auf den Bänken aus, deren Gesichter du nur lange genug abzulecken brauchst, bis sie endlich aufwachen und dir eine Antibiotikum-Spritze verpassen?«

Sie lächelte verschmitzt, was zwar bei ihrem beigen Maskengesicht ungeheuer süß aussah, aber gleichzeitig ziemlich gespenstisch wirkte, weil sie bereits derart abgemagert war, dass ein wenig die Schädelknochen durchschienen. »Man muss halt alles dransetzen, gesund zu bleiben«, sagte sie mit einem teils lustigen, teils galligen Unterton. »Aber glaub mir, das ist hier nicht das größte Problem. Das Hauptproblem sind die vielen Überwachungskameras.«

»You-Tube-Opfer?«

»Nein, die Sicherheitsleute vor den Bildschirmen. Sie sehen es nicht gern, wenn unsereins auf den Bahnsteigen herumgeistert. Deshalb schicken sie immer sofort einen Trupp los, um mich einzukassieren. So muss ich immer in Bewegung bleiben. Und das ist der eigentliche Grund, warum ich andauernd in der Bahn herumsitze.«

Eine gute Seite hatte diese Begegnung allemal: Vor lauter Anteilnahme an Sybillas Schicksal hatte ich ganz meine eigenen Sorgen vergessen. Na ja, so halb. Denn immer noch stand die Frage im Raum, ob ich bei der nächsten Station
aussteigen und die erstbeste Bahn nach Hause nehmen sollte. Die euphorische Aufbruchstimmung von vorhin hatte sich nach dem Verlust Blaubarts, erst recht nach Sybillas trübsinniger Lebensbeichte in Luft aufgelöst. So ganz auf mich gestellt und ohne jegliche Rückendeckung, fühlte ich mich außerstande, im Ägyptischen Museum dem Zeit-Rätsel auf die Spur zu kommen. Was die weitere Vorgehensweise anbelangte, war ich also immer noch unentschlossen. Trotzdem hätte ich es mir kaum verziehen, wenn ich der armseligen Gestalt vor mir nicht ein bisschen Trost gespendet und einen Ausweg aus ihrem Dilemma gewiesen hätte. »Das hört sich alles ganz schrecklich an, Sybilla. Ich bin wirklich tief betroffen. Deshalb mache ich dir ein Angebot, und glaube ja nicht, dass ich das aus reiner Höflichkeit nur so dahinsage. Ich steige bei der nächsten Station aus, weil ich es mir anders überlegt habe und den Weg nach Hause antrete. Du kannst gerne mit mir kommen und dich bei mir breitmachen. Es ist ein wunderschönes Haus in einem Altbaugebiet, und sowohl fürs leibliche Wohl als auch für Abenteuer in den Hinterhofgärten ist gesorgt. Wenn du zu uns ziehst, wird es zwar einigermaßen eng bei uns, weil ich nicht alleine lebe. Aber wir werden uns schon irgendwie zusammenraufen. Mein Dosenöffner wird es auch sicherlich verschmerzen können, ein paar Dosen Futter mehr im Monat zu öffnen. Was sagst du?«

Sie lächelte und rieb ihre Nase dankbar an meine. Ihr betörender Geruch überwältigte mich und ließ mich augenblicklich in eine imaginäre Glaskugel schauen, in der ein besonders unappetitliches Splatter Movie ablief. Darin lieferte sich eine gewisse Sancta mit einer gewissen Sybilla
infolge eines nicht weiter ergründbaren Eifersuchtsdramas einen Kampf bis zum letzten Krallenhieb, wobei beide Damen schon so viele Wunden davongetragen hatten, dass das aus ihnen hervorschießende Blut mit absoluter Sicherheit einen Eimer gefüllt hätte. Vielleicht hätte ich erst über die Konsequenzen nachdenken sollen, bevor ich solche vollmundigen Einladungen aussprach.

»Danke, Francis«, sagte Sybilla und zog sich wieder von mir zurück. Schade, ich hätte ihren Geruch gerne noch weiter inhaliert. »Aber du kennst uns Bahnhofspennerinnen ja. Obwohl es uns echt dreckig geht, sind wir an diesen Ort wie angekettet. Jedenfalls mag das für Außenstehende so scheinen. Ich weiß dein Angebot echt zu schätzen, aber leider kann ich es nicht annehmen. Mir geht es eigentlich auch so weit ganz gut. Bis auf einen hartnäckigen Aussetzer, der mir hin und wieder dazwischenfunkt und mich schachmatt setzt.«

Bei dem Wort Aussetzer bekam ich automatisch einen Aussetzer. Augenblicklich fühlte ich mich wie von tausend Watt gestreichelt und klappte das Maul in einer Tour auf und zu, ohne etwas hervorbringen zu können. Nein, das würde es doch nicht sein, nein, das konnte sie doch nicht gemeint haben, unmöglich. Natürlich war inzwischen Paranoia mein zweiter Vorname geworden, und alles, was mit den Stichworten Zeit, rückwärts und eben auch Aussetzer zusammenhing, bezog ich mittels eines krankhaften Magnetismus sofort auf mich. Dabei hatte Sybilla bei ihrem Aussetzer bestimmt ein durch Mangelernährung oder Verwahrlosung verursachtes Handicap gemeint.

»Mmh, verstehe …« Ich versuchte, meine überzogene Reaktion
auf ihr Geständnis zu überspielen. »Also, wenn weiter nichts anliegt, dann würde ich von dir gern erfahren, welche Linie ich bei der nächsten Station nehmen muss, damit ich wieder zu der Station, bei der ich eingestiegen bin …« Ich benahm mich schon wie die berühmten drei Affen.

»Langsam, Francis, ich wollte dir doch noch von meinem komischen Aussetzern erzählen.« Sie lächelte wieder, aber wie jemand, der die eigene unheilbare Krankheit nur noch mit Humor ertragen kann. »Tut mir leid, aber hier trifft man nicht so viele Artgenossen, mit denen man ein Schwätzchen halten kann. Also, manchmal habe ich so Phasen …«

»Schwächeanfall!«, schoss es übernervös aus mir heraus. »Durch Unterernährung verursachter Schwächeanfall.«

»Was? Nein. Ich sagte dir doch schon, dass ich mit der Futterbeschaffung keine Probleme habe. Es ist etwas ganz und gar Irreales. Manchmal kommt es mir so vor, als würde die Zeit rückwärtslaufen. Dann läuft alles um mich herum rückwärts, und ich selbst habe das Gefühl, als sei ich die Gefangene eines perversen Programms, aus dem ich nicht ausbrechen kann. Das Ganze dauert nur ein paar Minuten, vielleicht fünf oder zehn, aber hinterher bin ich für den ganzen Tag erledigt, weil ich an meinem Verstand zweifle. Muss wohl an dem künstlichen Licht hier liegen, dem ich Tag und Nacht ausgesetzt bin.«

Sybillas Geständnis hatte mich wieder schlagartig zu dem Punkt katapultiert, von dem ich mich eigentlich still und leise hatte davonschleichen wollen. Doch nun, da ich eine waschechte Leidensgenossin gefunden hatte, die mir bestätigte, dass ich keineswegs dem Wahnsinn anheimgefallen
war, wäre eine Realitätsverleugnung dem wahren Wahnsinn gleichgekommen. Es war wie bei diesen X-Men: Mutant trifft auf Mutant, und damit wird die eigene Sichtweise auf die Welt zur Realität.

»Acht Minuten und sechsundfünfzig Sekunden«, sagte ich.

»Was meinst du damit, Francis?« Sybilla machte ein verdutztes Gesicht.

»Deine sogenannten Aussetzer, sie dauern nicht fünf oder zehn Minuten, sondern exakt acht Minuten und sechsundfünfzig Sekunden.«

Bevor sie nach Luft schnappend ein noch verdutzteres Gesicht machen konnte, wies ich sie an, für eine Weile die Luft anzuhalten und mir zuzuhören. Dann erzählte ich ihr meine ganze unglaubliche Geschichte von Anfang bis zum Ende. Und je mehr ich erzählte, desto mehr wich der Unglaube in ihrem beschatteten Gesicht einem tiefen Verständnis, deckten sich doch ihre Aussetzer völlig mit den meinen. Als ich geendet hatte, hockte sie sich mit ausgestreckten Vorderbeinen resigniert auf den Boden und schaute mich durch Hilfe suchende Augen an.

»Was nun?«, fragte sie und seufzte.

»Nun sagst du mir, wann diese verdammte Station MUSEUMSMEILE endlich kommt. Und dann spazierst du mit mir schön aus diesem elenden Untergrund heraus und assistierst mir bei meinen Nachforschungen. Und dann, liebe Sybilla, dann kehrst du nie mehr hierher zurück. Apropos: Das Wort zurück streichen wir ab jetzt aus unserem Wortschatz. Sowohl im zeitlichen Sinn als auch im sonstigen. Wir beide streben nur noch vorwärts!«


Sie lächelte voller Zuversicht, und in ihrem hageren Gesichtchen kam echte Freude auf. »So machen wir es, Francis. Und noch ein anderes Wort streichen wir aus unserem Wortschatz …«

»Ich weiß«, unterbrach ich sie. »Bahnhofspennerin.«
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Nach zwei weiteren Stationen war es endlich so weit, wir stiegen an der Museumsmeile aus. Allerdings erst, nachdem sämtliche Zweibeiner in ihrem trampeligen Viehtrieb die Bahn verlassen hatten. Sybilla mit ihrer langjährigen Erfahrung mit menschlichen U-Bahn-Gepflogenheiten hielt mich so lange zurück, bis auch der letzte Fahrgast gegangen war.

Schnell bemerkte ich, dass diese Station sich von den anderen fundamental unterschied. Um selbst den Vorbeifahrenden auf den oberirdisch gelegenen Altertumsschatz hinzuweisen, hatte man das Umfeld anstatt mit dem üblichen Farbklecks-Design oder elektronischen Werbetafeln mit Appetit nach noch mehr machenden altägyptischen Motiven gestaltet. Sämtliche Wände der Station waren von Mosaiken aus farbigen Hochglanzkacheln überzogen, die großformatige Impressionen aus der Epoche der Pharaonen darstellten. Das distinguierte Gesicht der Nofretete, die Pyramiden, grazile Tempeltänzerinnen und weitere populäre Eindrücke aus dem Lieblingsreich der Archäologen stachen dem Betrachter noch aus dem verborgensten Winkel ins Auge. Alles alte Hüte für mich, hatte ich doch den ganzen
altägyptischen Klimbim durch Gustav quasi mit der Muttermilch aufgesogen.

»Das ist ja wirklich alles sehr aufregend, Francis«, sagte Sybilla, während wir die Treppe hochstiegen. Der uns entgegenkommende Ausgang zur Oberwelt zeigte einen tiefblauen Himmel mit einem aufgequollenen Vollmond in seiner Mitte. »Aber ich habe immer noch nicht so recht kapiert, was wir im Museum genau anstellen sollen. Ich meine, dein Herrchen und dieser Physiker werden doch wohl nicht Vorträge darüber halten, was es nun mit der verdrehten Zeit auf sich hat. Falls überhaupt irgendwelche Vorträge gehalten werden.«

»Was du nicht sagst, darauf wäre ich nie gekommen. Ich habe es dir doch haarklein auseinandergelegt, Sybilla. Gustavs geheimnisumwobene Arbeit für diese komische Re-Gesellschaft, die mathematischen Formeln des physikalischen Eierkopfs und eben das Treffen der beiden hier sind die einzigen Hinweise, die mir zur Verfügung stehen. Ich gehe mal davon aus, dass heute Abend der Knoten in welcher Weise auch immer platzen wird und wir dann schlauer sind. Mehr weiß ich auch nicht. Jedenfalls sagt mir mein Gefühl …«

»Mein Gefühl sagt mir, dass ich wieder zu meinen vertrauten Bahnsteigen und zu den toten Winkeln der U-Bahn zurückkehren sollte, wo mich kein Kameraauge erfassen und ich in Ruhe dösen kann. Ich bin dieses Detektivspielen echt nicht gewöhnt. Keine Ahnung, was ich konkret unternehmen sollte, wenn wirklich etwas anbrennt.«

Ich stoppte auf halber Treppe und wandte mich strengen Blickes zu ihr. »Okay, kehr um! Verkriech dich in deinen
U-Bahn-Schacht! Aber vergiss nicht, vorher ein bisschen vergammelten Döner aus der Mülltonne zu fischen. Vegetiere schön vor dich hin, anstatt dein Schicksal selbst in die Pfote zu nehmen. Und wenn du zwischendurch wieder einen Aussetzer hast, von wegen rückwärtslaufender Zeit und so, red dir einfach ein, du träumst. Danach träumst du einfach weiter, damit du mit dem wirklichen Leben bloß nicht in Berührung kommst, geschweige denn etwas daran änderst.«

Sie begann zu lachen. Allerdings sehr verhalten und irgendwie traurig. »Francis, ich habe ehrlich gesagt nicht die geringste Ahnung, welche Art von Hilfe du dir von einer Kaputten wie mir erhoffst. Es stellt sich überhaupt die Frage, ob ich dir je eine Hilfe sein kann und nicht vielmehr ein Klotz am Bein bin. Doch die Frage aller Fragen hast du dir selbst anscheinend überhaupt nicht gestellt. Vielleicht weil du die Antwort fürchtest.«

»Ach ja? Welche Frage mag das wohl sein?« Natürlich kannte ich sie.

»Die Frage lautet: Was machst du, wenn du bei diesem Museumstreffen nicht die erhoffte Lösung findest? Oder noch simpler: Was machst du, wenn du zwar die Lösung findest, aber trotzdem an der verdrehten Zeit nichts ändern kannst? Und echt, was wäre auch schon so schlimm dran? Ich meine, diese Aussetzer dauern doch nur sieben Minuten und …«

»Acht Minuten und sechsundfünfzig Sekunden!«

»Gut, von mir aus acht Minuten und sechsundfünfzig Sekunden. Aber wir halten es aus, ohne dass uns ein Zacken aus der Krone bricht. Die Zeit läuft rückwärts, und
niemand bekommt es mit, außer uns beiden und noch ein paar anderen Auserwählten, wie du in Erfahrung gebracht hast. Na und, wen kümmert es? Warum sollten wir uns deshalb in Gefahr bringen?«

»Aha, zumindest gibst du zu, dass das Herumstochern in diesem mystischen Mist Gefahr bedeutet. Ich sage dir, warum ich, warum wir den Fall aufklären müssen, Sybilla. Weil eine gewisse Ordnung in dieser Welt und in diesem Universum existiert, und wenn wir wissen, dass diese Ordnung elementar gestört ist, hilft es nicht, den Kopf einfach in den Sand zu stecken. Denn irgendwann wird der scheinbar so kleine Fehler uns alle einholen. Es ist so wie bei einem Computerprogramm. Erst sind es nur ärgerliche Aussetzer, doch am Ende bricht das ganze System zusammen.« Offen gesagt wusste ich nicht so genau, ob das, was ich da eben von mir gegeben hatte, von großer Logik zeugte, doch Sybilla drehte zumindest nicht um, sondern folgte mir mit ihrem traurigen Lachen die Treppen hinauf.

Als wir oben angekommen waren, sahen wir uns mit einem Bild wie bei der Oscar-Verleihung konfrontiert. Vom Ausgang der U-Bahn-Station aus schweifte unser Blick über einen riesenhaften Platz, der mit hellem Kiesel ausgelegt war. Den sah man aber kaum, weil sich darauf wie bei einem Massenkonzert eine unüberschaubare Anzahl von ins Museum drängenden Menschen in Abendkleidern, Smokings und ähnlichem feinen Zwirn gegenseitig auf die Zehen stieg. Laserkanonen schossen hin- und herpeitschende und sich kreuzende Strahlen in den Nachthimmel, in die Erde gerammte Fackeln verbreiteten warmes Aida-Licht und haushohe Bildsäulen aus Styropor, welche mit Hieroglyphen
verziert waren, sorgten für die passende Nildelta-Stimmung. Nur ein sehr aufmerksamer Beobachter wie ich bemerkte die schier versteckten Kolonnen schwarzer Limousinen zu beiden Flanken der Menschenmasse, die bis hinter das Gebäude führten. Vermutlich der Tross des Außenministers, der sich bei diesem festlichen Anlass ebenfalls die Ehre gab.

Das Museum selbst war einem gründlichen Lifting unterzogen worden. Ich kannte es von früheren Fotos aus der Presse, und auch die Jahre währenden Restaurierungsarbeiten hatten darin sporadisch Erwähnung gefunden. Damals grau, bröckelig und eher abweisend, strahlte das Gebäude nun mit seinem königlichen Treppenaufgang aus Marmor, der Säulenhalle am Vorderbereich und der runden Holzkassettendecke in frischen Pastellfarben wie eine schmucke Schatzkiste.

Über dem Eingang hatte man zur Feier des Tages ein überdimensioniertes Segel mit der vergrößerten Wandzeichnung des in einem Papyrusboot sitzenden Gottes Re aufgespannt. Er war der einzige und durch alle Zeiten verehrte Gott in der ägyptischen Mythologie, der Herrscher der kosmischen Gottheiten, von dem die ägyptischen Könige ihre Herkunft ableiteten. Die Verehrung von Re wurde zu einer Art Staatsreligion erhoben. Das Bild brachte mich kurzzeitig ins Grübeln. Zum ersten Mal fragte ich mich, weshalb diese komische Re-Gesellschaft auf ihrem Briefkopf ihrem Namen gemäß nicht den Herrscher aller Herrscher in Form einer simplifizierten Zeichnung abgebildet hatte, sondern einen blöden Schwarzkopf von uns. Ich hatte den Verdacht, dass die Antwort darauf ebenfalls
in diesem aufgehübschten Depot für Mumien zu finden war.

»Okay«, sagte ich zu Sybilla, nachdem ich den Gedanken einstweilen beiseitegeschoben hatte. »Jetzt kannst du endlich mal zeigen, was du in deinem U-Bahn-Gedränge-Training gelernt hast. So wie ich die Lage einschätze, gibt es für uns keine andere Möglichkeit, ins Gebäude zu gelangen, als uns zwischen diesem Beinlabyrinth bis nach vorne zu schmuggeln.«

»Und dann?« Sie schaute mich mit ihrem ausgemergelten Engelsgesicht völlig perplex an.

»Und dann sehen wir weiter.«

»Aber wenn wir uns dabei verlieren?«

»Kennst du diese App fürs iPhone, mit dem du dein Handy wiederfinden kannst, wenn du es verloren hast?«

»Ähm, nein. Brauch ich denn ein Eifon und eine Ap?«

»Nein. Wir haben etwas viel Besseres, wenn wir uns verloren haben und wiederfinden wollen.«

»Was denn?«

»Miauen!«

Wir flitzten los und begaben uns in den dichten Wald menschlicher Beine. Diese drängten in Minischritten nach vorne, waren also ständig in Bewegung, sodass unser Lauf aus einer vertrackten Kombination aus ständigem Ausweichen, Hakenschlagen und Drüberhüpfen über frisch gestriegelte Schuhe bestand. Das Ganze besaß etwas von einem Kaleidoskop, welches nur abgeschnittene menschliche Glieder zeigt. Um Sybilla kümmerte ich mich nicht weiter, da ich großes Vertrauen in ihr in der U-Bahn eingeübtes Improvisationsgeschick hatte.


Irgendwann schien die atemlose Hatz ausgestanden, und ich sah zwischen den vielen aggressiv vorwärtsstampfenden Füßen und Beinen endlich die hell erleuchtete Säulenhalle in unmittelbarer Nähe. Und zu meiner Linken Sybilla, die wie ich der Menschenmenge mit heiler Haut entkommen war und nun die Marmortreppe zum Haupteingang hochspurtete. Natürlich waren wir schneller oben als die Zweibeiner, doch wartete dort schon die nächste Barriere auf uns, in Gestalt von vier Sicherheitssheriffs in martialischer schwarzer Uniform. Sie hatten sich vor dem von turmhohen Sarkophag-Dekos flankierten Museumsportal aufgebaut und überprüften mit grimmiger Miene die Einladungskarten der Hereinströmenden.

Nun, weder besaßen wir Einladungskarten noch hätten diese Kerle uns hereingelassen, falls wir welche gehabt hätten, selbst wenn darauf die Unterschrift des Außenministers gestanden hätte. Was tun?, hätte ich mich in dieser Situation fragen können. Doch das tat ich nicht, sondern warf fix einen Blick zu Sybilla hinüber. Sie verstand mich auf Anhieb, und ehe die bulligen Sicherheitsleute uns überhaupt so richtig wahrnehmen und darauf reagieren konnten, schossen wir schon an ihren perplexen Gesichtern und zwischen ihren Beinen hindurch ins Gebäude. Gut gemacht, Mademoiselle S.!

Drinnen empfing uns eine riesige kreisförmige Aula, die leicht abgedunkelt war. Im Dämmerlicht konnte man das Schauspiel auf dem Runddach genießen, auf das wie bei einem Planetarium Projektoren aus verschiedenen Winkeln sich drehende und überblendende Bilder aus der ägyptischen Mythologie warfen. Darstellungen der Gemahlinnen der
Pharaonen in ihrem königlichen Gewand mit Geierhaube auf dem Kopf wechselten sich ab mit den Kolossalstatuen vom Tempel von Abu Simbel und mit dem berühmten Horusauge auf Papyrus und so weiter und so fort. Überall standen hell ausgestrahlte Glaskästen, in denen Kostbarkeiten wie kunstvolle Figürchen oder handbemalte Trinkgefäße prunkten. Es herrschte eine Party-Atmosphäre, und jeder Gast bediente sich generös an der piekfeinen Champagnerbar mit Kellnern im Frack. Niemand kümmerte sich um uns oder würdigte uns auch nur eines Blickes. Gut so, denn uns war weiß Gott nicht nach Champagner zumute.

»Wir müssen schnellstens zu der Räumlichkeit, in der die Festreden gehalten werden«, sagte ich zu Sybilla. In dem dämmerigen Licht sah sie in ihrem entzückenden cremeweißen Balinesen-Fellkleid selbst wie eine Partyschönheit aus. »Gustav wird dort bestimmt einen Vortrag halten, der vielleicht Licht ins Dunkel bringt.«

»Bestimmt geht es dort lang«, erwiderte sie und deutete mit ihrer hübschen Schnute zu den geschwungenen Treppenaufgängen zu beiden Seiten der Aula. Gute Idee! Sofort liefen wir die Treppe rechter Pfote hoch und gelangten zu einer Empore, von der wir wiederum durch weit geöffnete Flügeltüren auf eine Galerie mit etlichen Sitzreihen marschierten. Von hier oben erhielten wir einen guten Überblick auf einen großen Saal mit einer Bühne an der Stirnende. Darin wimmelte es von angesäuselten Partygästen in festlicher Garderobe, ein jeder mit einem Glas Champagner in der Hand. Sie schnatterten angeregt miteinander zur betulichen New-Age-Musik, die wohl altägyptische Harmonien simulieren sollte. Alles war in ein
Halbdunkel gehüllt, wobei eine Art Discostrahler an der Decke die Anwesenden mit kreisenden Lichtpunkten bedachte. Zudem hatten sich unter die Eingeladenen jede Menge Presseleute gemischt, die mit ihren Kameras ein nicht enden wollendes Blitzlichtgewitter entfachten. Offenkundig wartete man noch auf die Beiträge der einzelnen Redner, bis endlich die richtige Party losgehen konnte.

Auf eine Leinwand hinter der Bühne war eine Aufnahme der riesenhaften Statue einer Sphinx im Wüstensand projiziert. Angeregt durch Gustavs Passion, hatte ich mich das schon oft gefragt, doch angesichts dieser Projektion tat ich es erneut: Weshalb hatten die ollen Ägypter bloß so ein mächtiges Monument in Gestalt von unsereinem in den Sand gesetzt? Natürlich wusste ich, dass die meisten als Sphinx bezeichneten Statuen einen Pharao als Sonnengott oder Wächterfiguren vor Tempeleingängen darstellten. Und klar, die allseits beliebte Göttin Bastet der damaligen Zeit besaß ebenfalls die Gestalt der Felidae. Doch diese in Stein gemeißelte, gigantische Überhöhung eines ganz bestimmten Tieres schien alles zu übertreffen. Das ägyptische Volk hatte ein Faible für uns gehabt, um nicht zu sagen eine ausgewachsene Neurose, was die Felidae betraf. Das war ja allseits bekannt. Aber weshalb hatte es sich als anbetungswürdigen Fetisch ausgerechnet uns ausgesucht und nicht, sagen wir mal, die Kläffer? Zufall? Eine Modeerscheinung? Eine in sich geschlossene religiöse Logik, welche nur den Menschen jener Zeit zugänglich war? Oder verhielt es sich vielleicht so, dass das Fetischtier damals tatsächlich etwas Göttliches besessen hatte …


Hinter dem linken, mit einer goldfarbenen Kordel zusammengebundenen Vorhang, dort, wo es seitlich hinter die Bühne ging, erblickte ich mit einem Mal Gustav. Das heißt lediglich einen Teil von ihm, denn ich sah im Profil nur seinen Rücken, seine Beine und den Hinterkopf. Trotzdem erkannte ich ihn sofort. Ein Mann von der Erscheinung eines Zementsilos war ja schließlich nicht so leicht zu verwechseln. Er schien sich aufgeregt mit jemandem zu unterhalten, der hinter dem Vorhang verborgen blieb, und fuchtelte dabei wild mit den Armen herum. Es besaß den Anschein, dass er dabei sein Gegenüber anschrie, doch wegen der großen Entfernung und dem zu uns aufsteigenden Stimmengewirr der Gäste im Saal konnte ich nichts hören. Sei’s drum, zu guter Letzt hatte ich also mein »Herrchen« doch gefunden.

»Dort ist Gustav!«, sagte ich zu Sybilla und zeigte mit einer Vorderpfote in seine Richtung. Ausgerechnet in diesem Moment verschwand Gustav hinter die Bühne.

»Wo?« Sie blickte meiner Pfote nach und konnte natürlich niemanden erkennen.

»Ist auch egal. Folg mir!«

Wir flitzten zwischen den vielen Sitzreihen hindurch zu einem Seitenausgang, von dort auf einen Gang hinaus und bühnenwärts. Zum Glück befand sich am Ende des Gangs eine offen stehende Tür, durch die wir hineinschlüpften und unversehens in einem höllisch tief klaffenden Schacht mit schummerigen Wandleuchten standen. Eine steile Eisentreppe wies nach unten. Wir hoppelten sie hinunter, doch anstatt zur Bühne führte sie zu einer Vielzahl von Plattformen aus Rostgitter, von denen wiederum weitere Treppen
abzweigten. Da ab hier jede zweite Wandleuchte den Geist aufgegeben hatte, wurde alles noch düsterer. Unverkennbar hatte dieser Weg nicht den hinteren Bereich der Bühne zum Ziel.

Nach einer ziemlichen Hetzerei waren wir schließlich ganz unten angelangt, wie es aussah im Fundus des Museums. Also jenem der Allgemeinheit nicht zugänglichen Bereich, in dem aussortierte oder wegen Platzmangel dort abgestellte Objekte lagerten. Kolonnen von Regalreihen zogen sich wie labyrinthische Pfade in die finstere Unendlichkeit, die meist in Folien eingepacktes Zeug beherbergten. Doch zwischendurch gab es auch unverhüllte Sehenswürdigkeiten zu bestaunen. Mit angehaltenem Atem spazierten Sybilla und ich an diesen vorbei. Unter anderem an jeder Menge Totenköpfen, die fast immer irgendeinen unnatürlichen Bruch aufwiesen. Der Mensch als solcher hatte schon vor Jahrtausenden seine Vorliebe für das gegenseitige Köpfeeinschlagen gepflegt. Aber mal ganz ehrlich, sah es bei uns etwa anders aus? Dann kamen wir an großflächigen Reliefs mit unzähligen Rissen vorbei, die wohl ihrer Restauration harrten. Vornehmlich stellten sie Pharao Neferhebef und seine Gemahlin dar, beide mit bis auf die Brust herunterhängenden, prächtigen Perücken mit langen Lockensträhnen.

Der ganze überbordende altertümliche Krimskrams, die Vasen, Miniaturen, Schmuckstücke und die verrosteten Schneidewerkzeuge lagen in einem bläulichen Zwielicht, da der Fundus lediglich von der schwachen Helligkeit aus dem Vertikalschacht beleuchtet wurde. Sybilla und ich schritten die Reihen mit hochgestrecktem Kopf und ehrfurchtvollem
Blick ab, aber auch erfüllt von einer unbestimmten Angst. Kein Wunder, denn auch wenn ich durch Gustav mit dem ägyptischen Geisterreich im Lauf der Jahre sehr intim geworden war, so beschwor diese unmittelbare Intimität erst recht das Geisterhafte hervor. All die wie mit Kajal-Stift aufgemalten Horusaugen, die Götterstatuen und zertrümmerten Totenschädel schienen uns grollend anzustarren, als neideten sie uns Lebendigen unser Leben oder wollten uns sagen, das Blöde am Leben sei, dass es so kurz sei und der Tod so unendlich lang.

Allmählich kam mir mein Verhalten ziemlich dumm und impulsiv vor. Weshalb hatte ich bloß unbedingt hinter die Bühne zu Gustav gewollt? Was hätte ich getan, wenn er mir gegenübergestanden hätte? Ihn etwa gefragt: »Hör mal, alter Kumpel, der Vortrag, den du hier halten willst, hängt der etwa mit meinen Die-Zeit-läuft-rückwärts-Anwandlungen zusammen? Und da wir gerade dabei sind, was hat es mit dieser Re-Gesellschaft auf sich?« Warum hatte ich nicht einfach auf der Galerie hocken bleiben und mir erst mal die ganzen Vorträge anhören können, ich Idiot? Nun, jetzt war es jedenfalls zu spät für solche bedauernden Überlegungen.

Sukzessive gewann das an Spuk eh nicht arme Spalier an Unheimlichkeit hinzu. Wir wurden nun von golden schimmernden, dickbäuchigen Sarkophagen en masse flankiert, aufgestellt in Reih und Glied wie fette Soldaten bei einer Totenwache. Unwillkürlich verlangsamten sich unsere Schritte, zumal die aufgemalten Augen auf den Königssärgen uns mit besonderer Giftigkeit anzustarren schienen. Es hätte mich kaum gewundert, wenn plötzlich die Deckel
aufgestoßen worden und die Mumien in ihrem verschimmelten Bandagenkostüm aus den Sarkophagen gestiegen wären. Und nicht allein das, aus den Kästen schien es sogar eindringlich zu flüstern! Ja, sie sprachen. War das möglich? Hatte mir etwa dieser ganze Mummenschanz inzwischen den Verstand geraubt?

Gott sei Dank nicht – was allerdings ein verfrühter Dank war. Denn nun bemerkten wir in etwa zehn Meter Entfernung einen menschlichen Schatten. Er fuhr aufgeregt in eine Nische zwischen zwei Sarkophagen vor und zurück, gerade so, als bedränge er jemanden darin. Dabei sprach er zwar leise, aber in einem keinen Widerspruch duldenden Tonfall. Der wie ein Pistolenlauf vorgestreckte Zeigefinger schien dabei seine einschüchternde Waffe zu sein, mit dem er sein Gegenüber immer wieder attackierte.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Sybilla, stoppte und drückte sich ängstlich an mich.

»Gar nichts.« Ich blieb ebenfalls stehen. »Erst mal gucken, was da vor sich geht.«

Doch das war es ja eben, aus der Entfernung und bei den miesen Lichtverhältnissen konnten wir gar nicht so richtig mitkriegen, was da genau vor sich ging. Nur eben so viel, dass dieser Schattenmann seinen Gesprächspartner in der Nische bis an die Grenze zu einer Handgreiflichkeit verbal hart anging. Der Letztere schien sich jedoch vehement zu wehren. Auch er flüsterte zwar, aber mit nicht weniger Nachdruck. Die bizarre Auseinandersetzung im Flüsterton und als Schattenspiel ging eine Weile so weiter, bis mit einem Male eine spektakuläre Wende erfolgte.


Weit hinter dem Ort des Geschehens erschien aus der Finsternis eine neue Silhouette, die sich geradezu gemächlichen Schrittes auf die Zerstrittenen zubewegte. Sie wirkte allerdings um ein Vielfaches gefährlicher als die beiden, baumelte doch in ihrer rechten Hand eine Pistole, wenn mich nicht alles täuschte, mit einem aufgesetzten Schalldämpfer am Lauf. Der Mann, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, trug einen eleganten schwarzen Anzug und schien als Haarpracht nichts weiter als eine Glatze sein Eigen zu nennen. Schließlich erreichte er die Streithähne und beobachtete ihr grimmiges Flüstertheater eine Weile mit stoischer Gelassenheit. Dann trat derjenige, der den in der Nische die ganze Zeit attackiert und den Neuankömmling hinter seinem Rücken nun wohl spürte, einen Schritt zurück. Er wandte sich zu dem Pistolenmann und schüttelte den Kopf, gerade so, als wolle er sagen, dass in diesem Fall Hopfen und Malz verloren sei. Daraufhin schob ihn der Pistolenmann sachte zur Seite und gab unter einem dumpfen Pfff-Pfff-Pfff! mit der Waffe drei Schüsse in die Nische ab. Ein Geräusch, als würde ein Riesensack in sich zusammenfallen, erklang und das Rascheln von umherfliegenden Papieren. Der Streithahn, der den Widersacher an seinen Mörder ausgeliefert hatte, bückte sich daraufhin in die Nische und erhob sich nach kurzer Zeit mit einem Bündel Papieren, das er dort anscheinend aufgesammelt hatte.

Zwar waren Sybilla und ich in Schock erstarrt, dennoch gelang es mir unter Aufwendung letzter Restbestände an Gefasstheit, sie ganz sachte zur Seite zu drängen, sodass wir halb hinter einem Sarkophag verschwanden. Dabei spürte ich, dass sie wie Espenlaub zitterte. Ihre Schnurrhaare waren
kläglich nach unten gerichtet und zuckten immerzu. Ich hatte große Sorge, dass sie jeden Moment einen Schreckenslaut von sich geben oder kopflos Reißaus nehmen könnte. Nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn der Schütze dann dies bemerken und uns ins Visier nehmen würde. Hätte es meine Anatomie zugelassen, hätte ich ihr am liebsten das Maul zugehalten.

»Er war einfach nicht zu überzeugen«, sagte der Schattenmann, nachdem er sich zu dem Glatzkopf umgedreht hatte. Der Flüsterton von vorhin war offenbar nicht mehr vonnöten. »Aber ich habe Ihrem Chef schon gesagt, dass die Sache nicht einfach wird. Ich kenne solche akademischen Dinosaurier wie ihn zur Genüge. Die sind nicht zu bremsen, wenn es um das Hinausposaunen ihrer Forschungen geht. Für die gilt nur das wissenschaftliche Ergebnis und die sofortige Verkündung desselben. Ob sie damit das Chaos heraufbeschwören, ist denen egal. Ich habe jedenfalls alles versucht, ihn davon abzuhalten. Scheißsturkopf!«

»Ja, da war nichts zu machen«, erwiderte der Glatzkopf. Seine Stimme klang völlig geschmeidig und cool. Hätte er nicht gerade einen Menschen erschossen, sondern Weihnachtsplätzchen gebacken, hätte sie nicht anders klingen können. »Was ist denn mit Ihren Forschungen?«

»Ich komme zu dem gleichen Schluss wie er. Allerdings mittels der Physik und der Mathematik. Dann marschiere ich mal zu Ihrem Chef, um ihm das Resultat mitzuteilen, während Sie das da entsorgen.«

»Nicht nötig«, sagte der geschmeidige Glatzkopf und riss ihm den aufgesammelten Packen an Papieren aus den Händen. »Wir kennen das Resultat bereits.«


»Was soll das heißen?« Der Schattenmann schien verdutzt.

»Das soll heißen, kein Resultat ist das beste Resultat für uns. Leben Sie wohl, Professor, und forschen Sie fleißig im nächsten Leben weiter!« Blitzschnell presste die Glatze die Mündung der Pistole an die Stirn seines Gegenübers und drückte erneut unter einem widerlich dumpfen Pffft! ab. Aus dem Hinterkopf des Schattenmannes schoss meterweit ein Blutstrahl hervor, seine Beine knickten ein wie bei einer fallen gelassenen Marionette, und er brach zusammen. Ohne sein auf dem Boden liegendes Opfer auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sich der Glatzkopf auf dem Absatz um und schritt mit dem Papierpacken in der Hand in die Dunkelheit zurück, aus der er aufgetaucht war.

Für uns schien die Gefahr damit einstweilen gebannt. Dennoch spürten wir beide, dass bei dieser Geschichte eine Macht am Werke war, welche jede persönliche Bedrohung bei Weitem überstieg und unsere bisher gekannte Realität sprengte. Was ging hier vor sich? Welche Kreise waren noch involviert? Und wieso wurden irgendwelche Forschungen über eine Sache in Auftrag gegeben, um die Überbringer der Resultate am Ende doch nur umzulegen?

»Noch mal Glück gehabt!« Sybilla stöhnte erleichtert auf. Die Sträubung ihres weißen Fells mit den karamellbeigen Schatten ließ langsam nach. Man sah es ihr an, dass sie lieber jetzt als gleich diesen gespenstischen Ort verlassen hätte. »Lass uns abhauen, Francis. Mit dieser Art von Menschen, die anderen Menschen blutige Löcher verpassen, ist nicht zu spaßen. Wenn sie es nur untereinander tun, kann
es uns ja egal sein, aber ich habe das komische Gefühl, dass sie bei uns keine Ausnahme machen werden.« Sie drehte sich um und machte Anstalten, sich davonzuschleichen.

»Hier geblieben!« Ich gab mir Mühe, furchtbar böse dreinzublicken.

Sie wandte sich um, aber irgendwie wie einstudiert, als hätte sie meinen Einspruch erwartet. »Warum?«

»Weil wir neugierig sind. Ich meine, unsere Art.«

»Ach, sind wir das?«

»Allerdings! Das liegt in unserer Natur. Es handelt sich um so einen evolutionären Prozess. Diejenigen von uns, das heißt diejenigen Feliden, die vor Urzeiten in Sachen Futtersuche und -beschaffung am neugierigsten waren, hatten die besten Überlebenschancen und zeugten folglich mehr Nachkommen. Irgendwann hat sich dieser Drang verselbstständigt, sodass die Neugier auf alles und jedes ausgeweit…«

»Quatsch! Du bist neugierig. Du bist geradezu besessen von Rätseln und Geheimnissen.« Zum ersten Mal seit unserer Begegnung schlich sich etwas Hässliches in ihr Gesicht.

Ich schluckte und räusperte mich umständlich und lange. »Na gut, du hast mich durchschaut. Ich habe dich angelogen. In Wahrheit habe ich zwei Dachschäden. Zum einen den frischen, und zwar den, den du auch hast. Und zum anderen einen seit meiner Geburt: die unbezähmbare Neugier. Es ist etwa so, wie wenn der Fisch erst mal am Angelhaken hängt. Er kann nicht anders, als vor Schmerz zu zappeln. Den gleichen Schmerz empfinde ich, wenn mich die Neugier packt. Und eine Linderung kann nur erfolgen, wenn endlich des Rätsels Lösung zum Vorschein tritt.«


»Nur blöd, dass man in der Freude darüber das Einschussloch im eigenen Bauch übersieht.«

»Uns wird nichts passieren, Sybilla, das verspreche ich dir. Du darfst nicht vergessen: Wir sind klein, die Menschen nehmen uns kaum wahr und schon gar nicht ernst.«

»Außer chinesische Menschen, wenn sie mal wieder einen Pelzersatz für Anorakkragen benötigen. Da haben sie richtig Hochachtung vor uns.«

»Wie dem auch sei. Eine innere Stimme sagt mir, dass wir diesem Killer folgen müssen. Er wird uns zu den wahren Drahtziehern des Zeitkomplotts führen.«

Sie blickte lange in den düsteren Gang, und ihr Karamell-Gesicht wurde dabei immer nachdenklicher. Dann lächelte sie verschmitzt. »Ich nehme an, es würde nichts nützen, wenn ich dir sagte, dass du mich bei deiner Detektivarbeit gar nicht brauchst.«

»Nein. Ich weiß, dass ich irgendwann auf deine Hilfe angewiesen sein werde. Also los, folgen wir dem Kerl.«

Ich stürmte vorwärts, doch sie stellte sich mir blitzschnell in den Weg. »Eine Sekunde. Etwas ist sehr verdächtig.« Sie wirkte ernsthaft verstört. »Du hast einen Elan drauf, als wolltest du erst gar nicht wissen, wer diese beiden Ermordeten sind.«

»Nein. Das ist nicht nötig.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich es schon weiß: Es sind Gustav und dieser undurchschaubare Physiker. Mein fetter Versorger wollte anlässlich der Wiedereröffnungsfestivität wohl ein bisschen aus dem Nähkästchen seiner Geheimforschungen über die Ursprünge des altägyptischen Reiches plaudern. Der Physik-Heini
hat das offenkundig geahnt, mit ihm ein Treffen vereinbart und ihn, kurz bevor er loslegen konnte, unter einem Vorwand hinter die Bühne gelockt. Er hat Gustav zu überzeugen versucht, dass er das Geheimnis besser für sich behalten möge. Vergeblich. Den Rest der Geschichte hast du ja mit eigenen Augen mitverfolgt.«

Auf Sybillas Miene war die Verstörung während meiner zugegebenermaßen naseweisen Analyse nackter Abscheu gewichen. Sie brauchte mehrere Anläufe, um ihre Sprache wiederzufinden. »Also ich höre ja wohl nicht recht!«, brach es schließlich aus ihr heraus. »Bist du so kalt, Francis, oder tust du nur so, oder bist du in Wahrheit schon längst tot? Dein geliebtes Herrchen ist gerade gestorben, und du hast nichts Besseres zu tun, als mir wie ein Kriminalroboter mit einer Betriebstemperatur von minus dreißig Grad die Welt zu erklären? Pfui Teufel! Vielleicht mag ich eine Bahnhofspennerin mit einem kaputten Schädel sein, aber wenn mein menschlicher Gefährte, der sich jahrelang aufopferungsvoll um mich gekümmert hat, gerade ermordet worden wäre, würde ich auf der Stelle in einen Heulanfall ausbrechen, anstatt eine detektivische Lagebeschreibung vom Stapel zu lassen. Steck deine unbezähmbare Neugier dort hinein, wo der Mond nicht scheint!«

Ich lächelte noch kälter als der Kriminalroboter mit einer Betriebstemperatur von minus dreißig Grad. »Och, immer diese Hysterie bei den Weibern!«, erwiderte ich. Ich gebe zu, dass ich die Situation genoss. »Bahnhofspennerinnen scheinen diesbezüglich wohl nicht anders gestrickt zu sein. Um Gustav mache ich mir ehrlich gesagt keine großen Sorgen. Er ist jetzt im Himmel und hat sich dort oben bestimmt
schon das erste Kotelett bestellt. Doch aus meinem Leben und der Welt ist er trotzdem nicht verschwunden, jedenfalls nicht, wenn die Dinge so liegen, wie sie scheinen.«

»Was meinst du damit, verdammt?«

»Die Zeit läuft rückwärts, Sybilla. Schon vergessen?«
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Das alles klang nach großem Abenteuer, nach aufregender Flucht vor muffiger Alltagslangeweile, nach sich Bewähren in Heldenmanier. Mochte sein, dennoch spürte ich, dass diese Reise ihren Endpunkt erst im Auge eines furchtbaren Orkans finden würde. Und die folgenden Geschehnisse bestätigten mich in dieser Hinsicht geradezu im wortwörtlichen Sinne.

Sybilla und ich hefteten uns schnellen, aber leisen Schrittes an die Fersen des Killers. Ich hatte es vermieden, beim Vorbeistreifen einen Blick auf die Toten zu werfen, erst recht nicht auf den »toten« Gustav. Auch wenn ich von meiner Theorie felsenfest überzeugt war, hätte mich das Bild des gemeuchelten alten Gefährten auf der Stelle zusammenbrechen lassen. Also lieber nicht hinschauen, lieber weiterhin daran glauben, dass das Ganze bloß ein Albtraum war, aus dem es wieder ein Erwachen gab. Wenngleich noch die Frage im Raum stand: Wo würde ich aufwachen?

Es ging durch einen sich schier unendlich hinziehenden, verschachtelten Korridor, dessen Decke und Wände mit einem Wirrwarr von verstaubten Wasser-, Gas- und Lüftungsrohren bestückt waren. Am Ende schimmerte durch
eine geöffnete Tür diffuses Licht, in dem sich der uns Vorauseilende mit der lässig schwingenden Pistole in der Hand als ein Schattenriss abzeichnete. Als er durch die Tür war, verlangsamten wir unseren Schritt und schalteten erst auf Schleich- und am Schluss auf Kriechmodus. Dann huschte Sybilla hinter den einen und ich hinter den anderen Türpfosten und lugten um die Ecke. Wir blickten in einen von Neonröhren erleuchteten, großen Kellerraum, in dem sich circa zwanzig Männer in schwarzen Anzügen aufhielten. Fast alle von ihnen trugen Headsets, plapperten unentwegt in ihre Handys und Funkgeräte hinein und rannten furchtbar geschäftig umher. Aber es war augenfällig, dass sich alles um einen ganz bestimmten Anzugträger drehte, der völlig entspannt im Zentrum der ganzen Konfusion stand. Ich wusste nicht, ob Sybilla ihn erkannte, aber ich wusste sofort, wen wir vor uns hatten, war der Mann doch eine immer wiederkehrende, vor allem berühmte Erscheinung aus den Fernsehnachrichten, die ich jeden Abend neben Gustav auf der Couch durch halb geschlossene Augen verfolgte: der Außenminister!

Der Kellerraum diente offenkundig als eine improvisierte Garderobe, wo man den Herrn Minister für seine Rede vor dem Museumspublikum präparierte. Die Leute um ihn herum waren vollauf damit beschäftigt, ihm in sekündlichem Rhythmus neu eingetroffene Informationen einzuflößen oder seine Kleidung und seine blonde Haarpracht zurechtzuzupfen, damit er nicht die vertraute Fernsehfasson verlor. Der glatzköpfige Killer näherte sich ihm und flüsterte ihm wie im Vorbeigehen etwas ins Ohr. Vermutlich ließ er ihn wissen, dass das Problem mit den beiden
Profs gelöst sei. Der Außenminister nickte zufrieden, und weder ihn noch die anderen Männer im Raum schien es zu stören, dass der Kerl eine Waffe in der Hand hielt. Ergo war die Ermordung der beiden von »ganz oben« befohlen worden, quasi eine geheime Regierungssache.

Nun verstand ich gar nichts mehr. Was hatte die Regierung mit dem ganzen Zeitchaos am Hut? Im nächsten Moment allerdings hätte ich mich ob der blöden Frage selbst ohrfeigen können. Wenn nicht die Regierung, wer denn sonst, du Idiot!, wies ich mich im Geiste zurecht. Denn gerade einer Regierung, die gewöhnlich ihre Augen überall hatte, musste doch wohl ein Realitätsumbruch von derart groteskem Ausmaß als Erstes auffallen. Wer weiß, vielleicht war die Sache sogar von ihr ausgeheckt worden, oder sie steckte mit ihnen unter einer Decke. Gut, hier ging jetzt mit dem alten Francis der Verschwörungstheoretiker durch. Aber Gustav und der Physiker-Eierkopf waren schließlich nicht im Auftrage von Don Corleone kaltgemacht worden, sondern ganz offensichtlich von einem Killer der Regierung. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Die sogenannte Re-Gesellschaft existierte in Wahrheit überhaupt nicht. Sie war lediglich eine Briefkastenfirma der Regierung, welche auffällige Wissenschaftler, die ebenfalls hinter das Geheimnis gekommen waren, aufspürte, sie mit akademischen Lorbeeren und Stipendien anlockte und dann beim Abliefern der Forschungsresultate still und leise aus dem Verkehr zog. Es ging gar nicht darum, Licht ins Dunkel zu bringen, sondern im Gegenteil das Licht so schnell wie möglich auszublasen, bevor jemand (die Bevölkerung?) die Sache mit der rückwärtslaufenden Zeit in aller Deutlichkeit durchschaute.


Aber warum? Wieso lag der Regierung so viel daran, dass dafür sogar Morde im Staatsauftrag in Kauf genommen wurden? Einen Teil der Antwort verriet sicherlich der Umstand, dass das Außenministerium in die Angelegenheit verwickelt war. Nicht das Innenministerium, nicht der Geheimdienst und nicht einmal das Ministerium für Wissenschaft und Forschung, was nahegelegen hätte. Es hatte also etwas mit »Außen« zu tun. Mit dem heutigen Ägypten? Wohl kaum. Die Leute dort hatten gegenwärtig andere Probleme. Mit irgendeinem anderen Land, welches in der Zeitforschung fortgeschrittener war als das hiesige? Doch dann erwies man sich ja einen Bärendienst, wenn man die eigenen wissenschaftlichen Koryphäen auf dem Gebiet dezimierte. Oder wollte man unbedingt vermeiden, dass das Ausland …

Ich erhielt leider keine Gelegenheit mehr, die Gedanken weiterzuspinnen, da plötzlich Bewegung in den Kellerraum kam.

Der Außenminister und sein Tross stürmten zu der Tür, hinter deren Pfosten wir uns verkrochen hatten. Die Festrede des Starpolitikers wartete. Ich gab Sybilla mit den Augen ein Zeichen, sich noch enger an die Wand zu pressen und unsichtbar zu machen, so wie ich es ihr vorführte. Der Trupp marschierte an uns vorbei, ohne etwas von unserer Anwesenheit mitzubekommen. Dann waren alle weg, bis auf einen: den Killer. Er stand mit dem Rücken zu uns im Neonlicht und rührte sich nicht. Seine Glatze schimmerte matt unter der bleichen Helligkeit, die Hand, die die Pistole hielt, schwang nur minimal, und ich registrierte sogar, wie die Muskeln in seinem Nacken leicht zuckten. Er schien angestrengt über etwas nachzudenken.


Dann jedoch verließ er unvermittelt den Kellerraum durch eine links gelegene Seitentür. Jetzt, wo wir so weit gekommen waren, verspürte ich nicht die geringste Lust, aufzustecken und es für heute genug sein zu lassen. O nein, jetzt erst recht!, befahl mir meine innere Stimme. Und weiter machte sie mich drauf aufmerksam, dass es vergebliche Liebesmühe wäre, dem Außenminister zu folgen. Er würde auf der Bühne seine übliche Politshow abziehen, ohne über die Hintergründe auch nur ein Wort zu verlieren. Da war es vielversprechender, diesem verbeamteten Mörder zu folgen. Ich hatte so das dumpfe Gefühl, dass sein Ziel mit dem unsrigen übereinstimmen könnte.

»Wir folgen dem Kerl«, sagte ich leise zu Sybilla. Sie schaute mich etwa so an, als hätte ich ihr gesagt: Komm, lass uns von der höchsten Klippe in den Abgrund springen.

»Entschuldige, Francis …« Sie sprach vor Angst so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. Nicht nur das, sie sah auch aus wie die personifizierte Angst. »Aber dieser Kerl hat eben zwei Menschen erschossen. Glaubst du wirklich, er ist ein solcher Tierfreund, dass er absichtlich daneben ballert, wenn er uns in seiner Nähe entdeckt?«

Ich hörte erst gar nicht auf sie, sondern sprintete los. Ehrlich gesagt fehlten mir auch die Argumente, weshalb ich eine Unbeteiligte, noch dazu eine Unbeteiligte, die in einer miesen körperlichen Verfassung war, in große Gefahr zu stürzen gedachte. Sicherlich hatte es etwas damit zu tun, dass ich innerlich selbst vor Angst schlotterte und mir von einem Beistand etwas Courage borgen wollte. Aber war das fair? Nein, es war höchst unfair. So überwand ich meine Furcht und lief einfach los, durch die Seitentür hinaus aus
dem Kellerraum. Wenn Sybilla mir folgen wollte, sollte sie mir folgen, wenn nicht, dann eben nicht.

Erneut befand ich mich in einem von Rohren durchzogenen Irrgang, der diesmal im Zickzack verlief. Ich hielt mich circa zehn Meter hinter dem Killer, damit er mich nicht an seinen Fersen registrierte. Bald jedoch verspürte ich einen warmen Luftzug, der umso mehr an Intensität gewann, je näher es offenkundig ins Freie ging. Als ich schließlich um die letzte Ecke bog, war von dem Glatzkopf-Killer nichts mehr zu sehen, dafür erblickte ich ein großes, offen stehendes Tor, welches über eine kurze Treppe auf den Hinterhof des Museums führte. Ich verlangsamte meine Schritte und schlich bis zur Schwelle. Dann schaute ich hinaus.

Vor mir breitete sich ein riesiger, mit Kopfsteinpflaster ausgelegter Platz aus, auf dem fünf pechschwarze Monstertrucks von jeweils mindestens zehn Metern Länge standen. Von überall her trugen kräftige Männer in Overalls und mit weißen Stoffhandschuhen an den Händen Kisten, Skulpturen, Gemälde, Steintafeln, Reliefs und ähnliche Kostbarkeiten aus dem Gebäude und reichten sie durch die offenen Ladetüren mit äußerster Vorsicht ihren Kollegen in den Trucks. Offenbar handelte es sich um Beschäftigte eines Transportunternehmens, doch es machte beinahe den Eindruck, als wäre eine Diebesbande am Werk, die unbemerkt das ganze Museum ausräumte, während die Verantwortlichen drinnen mit den Festivitäten beschäftigt waren. Der Glatzenmann stand inmitten dieses seltsamen Umzugs und verfolgte jede einzelne Aktion mit aufmerksamem Blick. Die Waffe hatte er inzwischen wieder eingesteckt.


»Na, hast du das Rätsel gelöst, ohne dein Fell von Kugeln perforiert zu bekommen, Francis?«

Ich spürte Sybillas angenehmen Atem an meinem Nacken, wandte mich zu ihr und versank in den beiden Kupferaugen. Sie lächelte wieder verschmitzt, und da wusste ich, dass sie mich niemals im Stich lassen würde. »Ich habe nicht nur das Rätsel nicht gelöst, Sybilla, sondern ich stehe schon wieder vor einem neuen Rätsel. Oder kannst du dir einen Reim auf diesen ganzen Zirkus machen?«

Sie streifte an mir vorbei, streckte den Kopf teleskopartig ganz weit vorwärts und schwenkte ihn wie der Abtaster eines Scanners in einer Tour hin und her. Nach einer Weile drehte sie sich wieder zu mir um. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, ich kann mir sehr gut einen Reim drauf machen.«

»Echt?« Ich war wie elektrisiert. »Was machen denn diese Leute da?«

»Sie transportieren altägyptisches Kulturgut aus dem Museum in Lastwagen. Klammheimlich, wie es scheint.«

»Ach wirklich? Darauf wäre ich nie gekommen. Ich dachte, sie veranstalten einen Flohmarkt.«

»Ja, einen Flohmarkt, dessen Ware sich nur um ein Thema dreht. Schau genauer hin.«

Ich tat, wie mir geheißen. Und staunte. Sybilla hatte recht. All der Plunder, der herausgetragen wurde und in den Lastern verschwand, besaß tatsächlich nur ein einziges Motiv: uns! Ob es sich um winzige oder mammuthafte Skulpturen handelte oder mit Rissen überzogene Reliefs oder auf Papyrus gemalte Darstellungen, sie alle bildeten auf die eine oder andere Weise die Felidae ab. Ich nahm an, dass dies auch für die Exponate in den verschlossenen Kisten
galt. Man konnte leicht den Verdacht bekommen, dass dieser Aspekt der altägyptischen Kultur nicht nur aus dem Museum, sondern aus dem Gedächtnis der interessierten Öffentlichkeit verbannt werden sollte.

»Ja, jetzt verstehe ich es«, sagte ich. »Doch was hat das zu bedeuten?«

Sybilla lächelte wissend. »Das kannst du bestimmt besser beantworten als ich, Francis. Schließlich bist du – entschuldige, dass ich mich so unfein ausdrücke – der Klugscheißer!«

Vielleicht hatte sie recht. »O, irgendwie kommt mir dieser Ausdruck verdammt bekannt vor. Na gut, dann will ich es mal mit einer Erklärung versuchen: Eines der faszinierendsten Details der altägyptischen Zivilisation ist die Anbetung eines bestimmten Tieres, nämlich jenes, das haargenau wie du und ich aussieht. Meist manifestierte sich diese Anbetung in Gestalt der Göttin Bastet, aber auch in anderen Darstellungsformen. So wie es aussieht, lässt man hier gerade alle Artefakte mit solchen Darstellungen verschwinden. Selbstverständlich reicht es nicht aus, ein einzelnes Museum auszuräumen, um die Sache aus der Welt zu schaffen. Um das Ziel zu erreichen, müsste man weltweit sämtliche Museen säubern und alles Wissen darüber in Büchern und im Internet löschen. Womöglich geschieht es gegenwärtig bereits. Und irgendwann wird die Erinnerung an die Feliden-Verehrung der alten Ägypter verblassen und überhaupt nicht mehr bekannt sein. Das alles mag sich total verrückt anhören. Aber eine andere Erklärung habe ich gerade nicht auf der Latte. Es geht um die Manipulation von Geschichte.«


Sybillas wissendes Lächeln war verschwunden. Sie blickte mich so baff an, als hätte ich auf die Schnelle ein Modell von Notre Dame aus Streichhölzern gebaut. In ihrem weißbeigen Engelsgesicht zuckte es unwillkürlich, und auch die Öhrchen zuckten ununterbrochen. »Und das alles schließt du aus dem, was sich da gerade draußen im Hof abspielt?«

»Nicht nur das.« Es wäre gelogen gewesen, wenn ich jetzt bestritten hätte, dass ich mir nicht allwissend vorkam. »Ich weiß auch, dass nur einzige Institution existiert, die eine manipulative Geschichtslöschung von solch gigantischem Ausmaß zu bewerkstelligen imstande ist.«

»Sag’s mir schnell.«

»Der Staat! Die Staaten.«

»Na, dann können wir ja getrost nach Hause laufen und uns schlafen legen. Gegen Staaten können wir einfach nichts unternehmen. Ich meine, wir sind zwei kleine Vierbeiner, und sie sind …«

»Sie haben eine Schwachstelle!«

»Ach ja? Welche denn?«

»Keine Ahnung. Jeder und alles hat eine Schwachstelle. Ich gestehe, das ist so eine Art Action-Film-Philosophie.«

»Aber warum sollte der Staat so etwas tun, Francis?«

»Tja, das ist die große Frage. Gustav hat es sicherlich gewusst. Aber leider ist er jetzt in einem anderen Reich. Es ist jedoch offensichtlich, dass das eine mit dem anderen zusammenhängt. Ich meine, das Zeitwirrwarr mit dem ägyptologischen Wirrwarr.«

»Und nun?«

»Wir schleichen uns in einen der Trucks hinein. Es ist
von größter Bedeutsamkeit, dass wir erfahren, wohin die Exponate gebracht werden.«

»Vielleicht zu einer Müllverbrennungsanlage?«

»Das glaube ich nicht. So dumm ist nicht einmal der dümmste Bösewicht, dass er seinen ureigenen Schatz verbrennt.«

Vollkommen lautlos huschten wir die nur aus acht Stufen bestehende Betontreppe hinunter und wandelten dann gespenstergleich im Schutze der Dunkelheit über das Kopfsteinpflaster, das im Mondschein fahl schimmerte. Überall um uns herum herrschte ein emsiges Treiben; es wurde gewuchtet und geschleppt, was die Muskeln hergaben. Sämtliche Umzugsleute waren mit dem Wegtragen der antiken Kleinode beschäftigt. Wir fielen in dem Hochbetrieb überhaupt nicht auf, und zu allem glücklichen Überfluss hatte uns der Killer gerade den Rücken zugekehrt.

Wir erreichten einen Truck, dessen Ladetüren hinten zum Frachtraum sperrangelweit offen standen und in dem sich gerade keiner der Umzugsleute aufhielt. Nacheinander sprangen wir hinein und schauten uns schnell in dem düsteren Kasten um. Überall standen riesenhafte Statuen aus einem speckig schimmernden schwarzen Stein, die unvorsichtigerweise nur teilweise mit Sicherheitsgurten an den Wandhaken befestigt worden waren. Wie erwartet, hatten sie allesamt unsere Rasse zum Motiv, allerdings auf eine sehr abstrakte Art. Sie waren ungeheuer schmal, gerade so, als hätte man das Original mittels eines digitalen Kunstgriffs auf über zwei Meter langgezogen. Ebenso verhielt es sich mit ihren mit Blattgold überzogenen Nasen und Ohren. Der Steinmetz hatte sie zu Keilen angespitzt, die scharfkantig
aus dem Kopf herausragten und sehr bedrohlich wirkten. Zwischen diesen Lulatschen reihten sich labyrinthisch angeordnete Regale, in denen ebenfalls schwarze Felidae-Skulpturen ruhten, allerdings in kleinerem Format und in liegender Stellung. Es war unfassbar, dass man diese Schätze einfach so verschwinden lassen wollte.

»Bist du immer noch scharf darauf zu erfahren, wohin all dieses Zeug abtransportiert werden soll?«, wollte Sybilla wissen und blickte mich teils erwartungsvoll, teils beklommen an. »Ich meine, hier drinnen sieht es schon total gruselig aus. Wer weiß, was uns erst am Ziel erwartet.«

»Na, eine Lagerhalle, denke ich. Das ist aber nicht so wichtig. Wichtig ist, wo sich diese Lagerhalle befindet und wer ihr Eigentümer ist. Mach dir keine Sorgen, uns kann überhaupt nichts passieren. Und das Beste ist, wir können genau mitverfolgen, wohin die Reise geht …« Ich trippelte zur linken Seitenwand. Genau auf Augenhöhe enthielt diese längs verlaufende enge Schlitze, welche wie eine großzügige Perforation wirkten. »Durch die Schlitze hier können wir die ganze Fahrt hindurch hinausschauen und sind immer im Bilde, wo es langgeht. Wie gesagt, du brauchst dich vor nichts zu fürchten.«

»Wenn du es sagst!«

Draußen tat sich etwas. Wir verkrochen uns rasch in den der Fahrerkabine angrenzenden Teil des Frachtraums, wo uns das Regale-Labyrinth augenblicklich Unsichtbarkeit verlieh. Dennoch hatten wir von dort aus eine gute Sicht auf den Rest des Kastens, und durch die offen stehenden Ladetüren auch nach draußen. Am Heck des Lasters tauchten nun zwei der Transportleute auf, und nachdem sie miteinander
ein paar Worte gewechselt hatten, schlossen sie die Türen.

Das heißt, das hätten sie um ein Haar getan. Durch den immer enger werdenden Spalt der sich schließenden Türen sahen wir mit einem Mal, dass sich zu den beiden ein weiterer Mann gesellte, der sie bei ihrem Tun unterbrach. Er redete auf sie ein, woraufhin die Türen sich wieder ein klein wenig öffneten. Der Hinzugekommene stützte sich an der Ladefläche ab und sprang dann behände in den Frachtraum. Es war der glatzköpfige Killer! Danach schlossen sich die Türen endgültig, jemand hämmerte gegen die Außenverkleidung das Signal zur Abfahrt, und der Truck setzte sich unter ächzendem Gebrumm in Bewegung.

In der Tat, wir hatten überhaupt nichts zu befürchten. Bloß dass wir jetzt mit einem Killer in einem Kasten eingesperrt waren. Ich hätte mich wegen meiner vollmundigen Beruhigungsfloskeln von eben vor Wut und Scham selbst erwürgen können. Aber so, wie es aussah, würde das jetzt ohnehin der Killer für mich besorgen, auch wenn er für mich und Sybilla eine andere Tötungsart vorgesehen zu haben schien. Denn kaum stand er wieder aufrecht in der Finsternis, in der er sich trotz des Schaukelns während der Fahrt recht wacker auf den Beinen hielt, zog er schon seine Kanone aus dem Holster und schraubte schier genüsslich den Schalldämpfer auf die Mündung. Und er tat noch etwas anderes, was uns gerade noch gefehlt hatte: Er begann zu sprechen.

»Na, wo seid ihr denn, ihr Mistviecher?« Ich nahm an, es war jene Art von Frage, auf die keine Antwort erwartet wurde. »Glaubt ihr etwa, ich hätte euch nicht schon im
Museum bemerkt? Ja, das ist der Unterschied zwischen uns und euch. Ihr seid instinktgesteuert, wohingegen wir vorausplanen. Diese Fahrt dauert nur kurz, aber am Ende werden zwei von uns dreien nicht mehr zu den Atmenden gehören. Und ich wette mein Jahresgehalt, dass ich nicht darunter sein werde.«

Ich hörte, wie Sybilla neben mir vor Angst auf den Boden urinierte, ohne sich dessen gewahr zu werden. Was mich anging, war ich nahe dran, es ihr gleichzutun. Obwohl es in dem Kasten fast stockdunkel war, verwerteten unsere Wunderglubscher das wenige Restlicht optimal und lieferten ein konturscharfes Bild von dem Kerl. Er schwenkte die Waffe in seiner Hand neckisch hin und her wie ein Fähnchen. Und dabei lachte er still in sich hinein. Es wäre interessant gewesen, der Frage nachzugehen, weshalb ein im Staatsauftrag agierender Killer um Himmels willen zwei Wesen umzubringen gedachte, welche normalerweise unter der unverfänglichen Bezeichnung »Haustiere« abgebucht wurden. Weshalb er sich nicht lächerlich dabei vorkam, sich in einen Laster einschließen zu lassen, um kammerjägergleich schmusiges Ungeziefer auszumerzen. Ja, es wäre sehr interessant gewesen, diesen Fragen nachzugehen, hätte der Kerl nicht plötzlich zu schießen angefangen.

Er feuerte seine Waffe ziellos ab, ja er ballerte geradezu beschwingt und irgendwie tänzelnd einfach drauflos und nahm dabei in Kauf, dass die kostbaren Exponate um ihn herum beschädigt wurden. Sicher hätte ihm eine Taschenlampe bei seinem feurigen Tanz gute Dienste geleistet. Doch nahm ich an, dass gerade das Handicap des Blindschießens ihn reizte, ja schier in Ekstase versetzte. Für
Sybilla und mich gestaltete sich die Sache nicht ganz so ekstatisch. Gefolgt von dem enervierenden Pffft-Pffft-Pffft! aus der Waffe, explodierten um uns herum Bruchstücke von den Klein- und Großstatuen, zersplitterte Holz aus den Regalen, brachen ganze Wandtafeln in sich zusammen. Der Killer lud immer wieder ein volles Magazin nach und machte unbeirrt weiter mit der besinnungslosen Ballerei.

Ohne uns abgestimmt zu haben, drifteten Sybilla und ich instinktiv seitwärts in entgegengesetzte Richtungen und versuchten, so gut es ging, hinter dem altertümlichen Kram Deckung zu finden. Der entfesselte Killer schien jedoch in seinem Schießrausch eine Übersensibilisierung seiner Sinne zu erfahren und feuerte wie von Telepathie gesegnet stets zielsicher in Richtung unserer Verstecke. So mussten wir stets in Bewegung bleiben, was eine sehr optimistische Umschreibung war, denn in Wahrheit flohen, hechteten und krochen wir quasi auf dem Zahnfleisch von einem vermeintlichen Schutz zum anderen. Mal quetschten wir uns hinter diese Mammutstatue, mal sprangen wir noch im letzten Moment hinter jenes arg wackelnde Regal, um jedoch gleich darauf von einschlagenden Kugeln aufgescheucht zu werden.

»Das können wir noch eine ganze Weile so weitertreiben«, lachte der Glatzkopf auf, während er wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen umherstampfte und um sich knallte. »Ich habe noch acht Magazine bei mir, und ich hätte gut Lust, die alle leer zu machen. Am besten kommt ihr gleich mit erhobenen Pfoten aus euren Löchern. Haha, war ein kleiner Scherz, tut mir leid …«

Der Typ war wahrlich ein Ausbund an Humor! Wenn uns
nur zum Lachen zumute gewesen wäre. Denn unsere anfängliche Leisetreterei von einer Deckung zur anderen war inzwischen zu einer ziemlich geräuschvollen, vor allem völlig panischen Hatz ausgeartet, und nicht einmal ein Schwerhöriger hätte nun sein Hörgerät einzuschalten gebraucht, um unseren jeweiligen Standort lokalisieren zu können. In dieser verzweifelten Situation sah ich keine andere Möglichkeit, als eine verzweifelte Tat zu starten. Die Strategie des Duckens und Versteckens half uns kein bisschen weiter. Irgendwann, und wie es schien sehr bald, würde der Killer uns doch erwischen, und sei es auch mit einem Zufallstreffer. Nein, wir mussten uns aktiv wehren. Da jedoch Sybilla gegenwärtig nicht gerade so aussah, als sei sie schon reif für einen heroischen Akt, fiel diese Aufgabe wohl mir zu. Ich wollte unserem Henker direkt ins Gesicht springen, den Überraschungsmoment ausnutzen und es so lange zerkratzen, bis er zumindest vor Schmerz die Waffe fallen ließ. Danach würde man weitersehen.

Gedacht, getan. Nun, das wäre eine Übertreibung gewesen, aber tatsächlich dauerte es vom Gedanken bis zur Aktion nur ein paar Sekunden. Was blieb mir auch anderes übrig? In einem Moment, als der Kerl sich halb zu mir drehte, um eine seiner Auf-gut-Glück-Salven abzufeuern, stürmte ich hinter einer der schon arg zerschossenen Riesenstatuen hervor und katapultierte mich mit den Hinterbeinen geradewegs hoch zu seinem Gesicht …

Da fuhr er mit einem Mal wie von einem Überwachungssatelliten gesteuert zu mir herum, und just bevor ich meine Krallen in seinen verdammten Augen versenken konnte, bekam er meine Gurgel zwischen den Fingern seiner freien
Hand zu fassen. Er drückte sofort zu. Unglaublich, der Kerl schien ebenfalls im Dunkeln sehen zu können! Nun baumelte ich gleich einem schlaffen Säckchen in seiner Hand, und da mir der feste Griff um meinen Hals die Luft abdrückte, war die Art meines Abgangs eine besiegelte Sache. Aber der Herr der tausend Kugeln schien etwas anderes mit mir im Sinn zu haben, zugegeben etwas, das mit den Richtlinien des Tierschutzes hundertprozentig übereinstimmte, wenn es um einen schnellen Abgang ging.

»Na, da ist ja das erste Vögelchen, das mir in die Hand geflogen ist!«, jubilierte er und presste mir den noch heißen Schalldämpfer in den Bauch. Seltsamerweise sah ich selbst in dieser Finsternis seine Glatze schimmern und seine blauen Augen leuchten. Und ich sah die strahlend weißen Zähne in dem zum feisten Gelächter aufgerissenen Mund. Na wunderbar, ich würde also nicht erwürgt, sondern ganz human erschossen werden! Was wollte ich mehr? »Du hattest doch nicht etwa vor, mir mit ausgefahrenen Krallen ins Gesicht zu springen oder so etwas? Ich vergebe dir. Zwar kapiere ich nicht, weshalb man mich plötzlich dazu abkommandiert hat, irgendwelche Viecher auszuknipsen, aber Befehl ist Befehl, und für Kohle tue ich alles. Tiere zu töten ist eine meiner leichtesten Übungen. Hab ich schon als kleiner Junge gern gemacht.«

Er war also in der Tat erst unlängst abkommandiert worden, uns umzubringen. Vermutlich erst, als er im Hof stand. Denn nun bemerkte ich an seinem linken Ohr ein Headset, mittels dessen er wohl die Order erhalten hatte. Ergo musste jemand von unserer Anwesenheit im Museum gewusst und unseren heimlichen Einstieg in den Laster beobachtet
und nicht gerade als hilfreich für die Sache erachtet haben. Nur wer? Wer interessierte sich überhaupt für zwei durch ein Museum irrende Spitzohren? Wem hätten diese die beobachteten Morde schon verraten können? Allerdings hätte ich mich genauso gut fragen können, warum man einen solchen Rummel veranstaltete, um das feline Erbe Altägyptens aus der Erinnerung der Menschen zu bannen.

Der Killer drückte die Mündung der Waffe noch fester gegen meinen Bauch und spannte den Hahn. In diesem Moment ging der Lastwagen in eine scharfe Kurve, und wir alle wurden zu handlungsunfähigen Geiseln der Fliehkräfte. Und wenn ich alle sage, so meine ich nicht nur das lebendige Personal. Vor allem jene Mammutstatuen, die man nachlässigerweise nicht an die Wandhaken angegurtet hatte, begannen einen regelrechten Tanz aufzuführen. Erst pendelten sie bedrohlich hin und her und kreiselten dann um ihr eigene Achse, bis sie schließlich in gefährliche Schieflagen gerieten. Mein Freund, der Killer, hielt sich selbst in dieser wackeligen Situation erstaunlich gut auf den Beinen. Kein Wunder, er wirkte durchtrainiert, und er hätte diesen schönen Beruf wohl kaum ergriffen, wenn er in solch stressigen Situationen leicht in Panik geraten würde. Wie ein erfahrener Surfer auf einer mächtigen Welle verlagerte er sein Körpergewicht stets so geschickt, dass er trotz der an ihm zerrenden Kräfte nicht das Gleichgewicht verlor, wogegen ich in seiner Faust wie von einem überdimensionalen Staubsauger in die Diagonale gesogen wurde. Für meinen Killer in spe war also trotz des ärgerlichen Zwischenspiels alles in bester Ordnung – wäre da nicht diese eine blöde Statue gewesen.


Sie kippte mit einem grauenvollen Ächzen um, wobei sie sich noch ein letztes Mal gemächlich um ihre eigene Achse drehte. Die von Blattgold überzogene Nase und die Ohren, die scharfkantig abstanden, blitzten in der Dunkelheit wie ein Feuerschweif auf, ihr Gesichtsausdruck glich einem einzigen perversen Grinsen. Dann krachte das Miststück auf uns drauf. Eine Millisekunde davor hatte der Killer den Kopf hochgerissen, was sich als ein verhängnisvoller Fehler herausstellte, denn wie es der Zufall so wollte, hatte die letzte Drehung der Statue zur Folge, dass sie ihn mit dem Gesicht zuvorderst beehrte. Die keilartige Nase bohrte sich mit einem hässlichen Knacken genau in die Stirnmitte des Mannes, dem prompt die Waffe aus der Hand flog, und der Rest des mindestens eine Tonne wiegenden Steines streckte ihn schließlich nieder und infolgedessen auch mich. Wir beide wurden zu Boden gerissen, er mit bis zum Anschlag geöffneten, toten Augen, in denen die Überraschung eingebrannt war wie auf einem Schnappschuss, und ich reflexhaft zusammengekrümmt weiterhin an seiner Faust baumelnd.

Zwar lastete nun auf uns beiden das tödliche Gewicht, doch glücklicherweise war ich während des Sturzes in eine Kuhle geraten, die ich einer konkaven Halswölbung der Statue zu verdanken hatte. Zudem hatte ich mich während des Falls irgendwie um die eigene Achse gedreht und lag jetzt mit dem Rücken auf dem leblosen Killer. Was allerdings nicht bedeutete, dass mir keine Gefahr mehr drohte. Wie es sich anfühlte, war ich zwischen der Leiche und der Statue eingeklemmt, und wenn ich auch keine Schmerzen spürte, so fühlte ich mich außerstande, mich aus eigener Kraft aus dieser Umarmung zu befreien. Sosehr ich auch
strampelte und meinen Körper verbog, es gelang mir nicht, dem Schwitzkasten zu entkommen.

Wie gut, dass jetzt aus den Eingeweiden des Frachtraums Hilfe in Gestalt Sybillas herbeieilte. An der Statue vorbei, die wie ein verendeter Büffel auf mir lag, starrte ich deckenwärts und atmete schwer. Über mir ragten die restlichen Mammuts auf, die Gott sei Dank endlich ihren Tanz beendet hatten und wieder aufrecht standen, weil der Truck inzwischen auf einer geraden Straße fuhr. Daneben erhoben sich die Regale mit den übereinandergereihten Skulpturen in realistischer Größe. Eine der zuoberst in Sphinx-Pose liegenden gefiel mir besonders. Obwohl ich in der gegenwärtigen Lage kaum für ästhetischen Genuss zu haben war, fand ich diesen steinernen Artgenossen besonders apart. Die schwarze Skulptur besaß einen windschnittigen, schlanken Körper und einen lang gezogenen und sehr spitzen Kopf. Man hatte ihr sogar helle ozeanblaue Augen aufgemalt. In diese deplatzierte Kunstbetrachtung schob sich endlich Sybillas Gesicht hinein.

»Dich schickt der Himmel, Sybilla!«, sagte ich. »Wusst ich’s doch, dass ich irgendwann deine Hilfe benötigen würde. Ich bin hier ziemlich eingequetscht. Versuch mal, mich entweder mit dem Kopf aus diesem Schraubstock zu drücken, oder beiß mir in den Nacken und zieh mich dann vorsichtig heraus.«

»Das kann ich leider nicht tun, Francis.« Sie lächelte voll der Güte. Ihr Caffè-Latte-Gesicht hatte nie schöner ausgesehen.

»Doch, das kannst du. Ich habe keine Schmerzen, ich bin nur in einer unglücklichen Position verfangen.«


»Warst du das nicht von Anfang an?«

»Jetzt red nicht so viel und fang an!« Manchmal konnten Frauen einem echt auf den Zeiger gehen!

»Nein, Francis, nein. Du bist genau dort, wo ich dich von Anfang an haben wollte.«

»Was soll das denn bedeuten, verdammt?«

»Hast du wirklich geglaubt, dass unsereins dauerhaft in irgendwelchen U-Bahnhöfen hausen könnte, ohne von den Menschen davongejagt zu werden? Zum Glück hast du deinen Freund, diesen Krüppel, zurückgelassen. Sonst hätte ich mich auch noch um den kümmern müssen.«

Okay, es war jetzt etwas ungünstig, um aus allen Wolken zu fallen. Was ich aber trotzdem tat. Im Allgemeinen verfüge ich nämlich über eine geradezu brillante Mensche… Tierkenntnis und bilde mir gern ein, von der ersten Begegnung an röntgengleich hinter die Kulissen meines Gegenübers linsen zu können. Doch eine Täuschung von solch perfidem Ausmaß war mir noch niemals untergekommen. Sicherlich hing es mit ihrer mitleidheischenden Erscheinung, ihrem armseligen Äußeren zusammen. Und trotz dieser herzerweichenden Attribute mit ihrem Sex-Appeal. Ich Depp war letzten Endes auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen!

»Wer bist du wirklich, du schöne Hexe?«

Sie lächelte mich mit ihren Kupferaugen immer noch sanftmütig an, doch kam es mir so vor, als mischten sich in dieses Lächeln die ersten Ausläufer eines sehr bösen Unwetters. »Das wirst du bereits in ein paar Minuten erfahren, Francis.«

»Na, das hast du ja clever eingefädelt. Bravo! Was hättest
du denn getan, wenn ich dich nicht mitgeschleift hätte?«

»Keine Ahnung. Aber ich bin extrem kreativ, weißt du. Deshalb wurde ich auch für diesen Job ausgesucht. Mir wäre schon irgendetwas eingefallen. Jedenfalls hättest du so oder so das Regierungsviertel nicht erreicht.«

»Regierungsviertel?«

»Dahin sind all die Trucks unterwegs. Auch der hier.«

»Und wer hat dich für den Job ausgesucht?«

Sie schüttelte vielsagend den Kopf und seufzte gekünstelt. »Ach, Francis, du hältst dich für den Schlauesten unter der Sonne, glaubst, ganze Hornissennester ausräuchern und die schlimmsten Machenschaften aufdecken zu müssen. Doch in Wahrheit weißt du gar nichts, bist echt nur ein kleiner Dummkopf. Weil du dir das Denken der Menschen angeeignet hast. Was spielt es denn für uns für eine Rolle, ob die Zeit sich vorwärts oder rückwärts fortbewegt? Die meiste Zeit verbringen wir sowieso mit Pennen. Hast du mal daran gedacht? Du bist infiziert, und zwar mit der Denkweise des Menschen, der ein Sklave seiner Uhr und seines Terminkalenders ist und der sich eine Zukunft ohne die Zukunft nicht vorstellen kann. Ich würde dir gern einen Rat geben und dir empfehlen, dich auf deine Wurzeln zu besinnen. Aber um es in deiner Denkweise auszudrücken: Die Uhr tickt!«

Sie ließ ihre Krallen aus der rechten Pfote hervorblitzen, die im Gegensatz zu ihrem abgewirtschafteten Look geradezu einen fabrikneuen Eindruck vermittelten, und setzte sie an meinen Hals.

»Du hast den Killer in den Laster – gelockt, nicht wahr?
Ich weiß nicht, wie du das angestellt hast, aber du hast es getan. Falls dem so ist, besitzt du telepathische Fähigkeiten, mit denen du irgendwelche Schaltstellen informieren kannst. Das geht wirklich über meinen Horizont. Du hast recht, ich bin ein größerer Dummkopf, als ich es mir eingestehen möchte. Doch bevor du mir den Hals aufschlitzt, hätte ich doch zu gern gewusst, weshalb im ganzen Universum die Zeit rückwärtsläuft. Du weißt schon, meine krankhafte Neugier, die selbst im Angesicht des Todes ihren Tribut fordert.«

»Sorry, die Antwort muss ich dir leider schuldig bleiben. Damit du aber nicht denkst, ich wäre hartherzig, ein kleiner Tipp: Die Zeit läuft nicht im ganzen Universum rückwärts, sondern nur auf dem Planeten namens Erde. Gute Nacht, Francis!«

Sie holte mit der Pfote weit aus, die superscharfen Krallen blitzten wie das Besteck eines psychopathischen Chirurgen, und …

Ich fragte mich, ob es das wert gewesen war. Ob meine finalen Gedanken sich tatsächlich um die Auflösung von »noch ’n« Fall hatten drehen müssen anstatt um die Tiefen und Höhen meines Lebens, kurz, um die Retrospektive des Seins. Da war ja so einiges, das ich vor meinem geistigen Auge hätte Revue passieren lassen können, bevor ich den Löffel abgab. Aber nein, es musste selbst am Schluss die pathologische Beschäftigung mit einem Rätsel sein, das ich nicht einmal annährend geknackt hatte. Und, ja, sogar als Chirurgin Sybilla ihre Skalpellkrallen auf mich niedersausen ließ, zog ich weder Bilanz, noch betrachtete ich den Erinnerungsfilm in meinem Kopf in Zeitraffer. Mein Blick
schweifte stattdessen ab zu der Skulptur oben auf dem Regal, deren Anmut es mir angetan hatte …

Sie bewegte sich mit einem Mal, die Skulptur. Aber sie bewegte sich nicht auf eine normale Art und Weise. Nicht wie ein Artgenosse, der gemütlich aus dem Schlaf erwacht, sich erst einmal schüttelt, reckt und leckt. Nein, der Stein erwachte so schlagartig zum Leben, als sei der Blitz in ihn hineingefahren. Vielleicht sogar mehr als ein Blitz. Ein Energieschub von unvorstellbarer Kraft schien das hyperschmale schwarze Kult-Exponat mit den Riesentrichtern und dem keilartigen Gesicht von einem Moment zum anderen aus der vollendeten Erstarrung in eine elektrisierte Daseinsebene zu transformieren. Es glich einer Explosion. Der so plötzlich Beseelte schoss vom Regal herunter, wobei er das Maul weit aufriss und augenblendende Reißzähne entblößte, setzte auf Sybillas Rücken auf und verpasste ihr ohne viel Federlesens den finalen Genickbiss. Ihre auf mich heruntersausende Pfote wurde zu einem müden Schwinger, der schließlich kurz vor meinem Hals schlaff und kraftlos erlahmte. Kein Wunder, hatte Sybilla es diesmal nicht mit einem Drei-Groschen-Killer wie dem unter meinem Hintern zu tun gehabt, sondern mit dem König in dem Gewerbe: Pi!
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»Pi, wie kommst du denn hierher? Ich dachte, du hättest Selbstmord begangen.«

»Danach ist mir auch zumute, wenn ich mir dieses Schlamassel noch weiter anschauen muss!« Er schien in der Tat einer Rasse abzustammen, welche mir vollkommen unbekannt war. Schon mit seinen Proportionen stimmte etwas nicht. Dieser Keilkopf, die schakalartigen, großen Ohren, der aalförmige Körper, die stelzengleichen Beine und der fadendünne Schwanz. Mein Gefühl sagte mir, dass keine irdische Evolution solch eine Kreatur geschaffen haben könnte. Aber was redete ich da? Selbstverständlich hatte Pi weder mit irdisch noch mit Evolution etwas gemein. Hatte ich doch mit eigenen Augen gesehen, dass er noch vor ein paar Sekunden nichts anderes als eine blöde Skulptur gewesen und dann von einem Augenblick zum anderen zu … tja, zu was eigentlich mutiert war? Doch wenn nicht von dieser Welt, was war er dann? Ein Dämon?

Mit einer Lässigkeit, als pule er sich en passant irgendwas aus dem Fell, zog er mich mit den Zähnen an meinem Nacken unter der Riesenstaue hervor und begann dann, wie ein Tiger im Käfig nervös auf- und abzuwandern. Sybillas
Leiche beachtete er mit keinem Blick, schon gar nicht die des Killers. »Du musst die Sache zu Ende bringen, Francis. Diese Hexe, die du für eine Gefährtin gehalten hast, hatte recht: Die Uhr tickt.«

»Warum tust du es nicht an meiner Stelle, Pi?« Ich schüttelte mich kräftig und genoss meine Bewegungsfreiheit, als ich wieder auf den Beinen stand. »Ich meine, du scheinst so eine Art Geist zu sein …«

»Ich bin kein Geist.«

»Jedenfalls ein übernatürliches Wesen, wenn du solche Kunststücke wie eben vollbringen kannst.«

»Ich bin auch kein übernatürliches Wesen.«

»Was bist du dann?«

»Aus dem selben Holz geschnitzt wie du. Alles nur eine Frage der Technologie. Einige sind damit früher dran, andere später.«

Da wusste ich, wie ich nahtlos daran anschließen konnte. »So wie die Sache mit dem Morf?«

»Ja, so wie die Sache mit dem Morf. Das ist aber nicht die Pointe der Geschichte, wenn du es genau wissen willst. Es geht hier nicht um irgendwelche Gimmicks.«

»Na klar, es geht um nichts Geringeres als um die Errettung der Welt. Vielleicht hast du die Freundlichkeit, das Futter gleich im Napf zu servieren, ehe ich mich umständlich mit dem Öffnen der Aluschale herumschlage und dabei langsam, aber sicher wahnsinnig werde.«

»Das würde ich gern, Francis. Nichts würde ich lieber tun. Da gibt es nur einen Haken. Wenn du die Wahrheit erfährst, ändert das nichts an dem Zeitdilemma. Du musst ihnen schon persönlich gegenüberstehen und sie davon
überzeugen, den ganzen Quatsch abzublasen. Ich spüre, dass nur du dazu in der Lage bist.«

»Ihnen? Meinst du damit diese Bruderschaft der Schwarzen?«

Er hatte sein aufgekratztes Herumgerenne eingestellt, eine stoische Haltung zu Pfoten der riesenhaften Statuen eingenommen und blickte mich unverwandt an. Die absurd hell leuchtenden Augen fixierten mich wie bei unserer ersten Begegnung mit der Eindringlichkeit einer vorgehaltenen Waffe. »Ja, die auch. Das heißt, nein, die eher nicht. Das sind Betonköpfe. Aber du solltest sie nicht provozieren …«

»Verdammt noch mal, Pi, könntest du dich vielleicht so ausdrücken, dass dich jemand mit einer einigermaßen normalen Auffassungsgabe auch versteht?« Mir reichte es jetzt endgültig mit diesen ach so feinsinnigen und mysteriösen Andeutungen, Geist hin, Geist her. Schließlich war ich nicht mehrmals dem Tode entronnen, um jetzt in aller Gemütlichkeit Kreuzworträtsel zu lösen.

»Gut, ich habe dich überfordert«, sagte er. »Francis, konzentriere dich nun auf die nächste Etappe.«

»Etappe? Ich dachte, im Regierungsviertel endet das Ganze.«

»Nein, nicht ganz. Wann hast du das letzte Mal das Wort Regierungsviertel vernommen?«

»Vor ein paar Minuten, als Sybilla erwähnte, wohin die Reise geht.«

»Und davor?«

Ich überlegte. Meine Güte, vermutlich hatte ich das Wort schon hunderttausendmal gehört. Schließlich war
ich ein politisch interessierter Zeitgenosse, und ohne dass Gustav es je registriert hätte, hatte ich während unserer Glotze-Sitzungen auf der Couch diesen Ort mit einem aufgeklappten Auge bis zum Überdruss in den Nachrichten begutachten dürfen. Vermutlich hatte ich dabei zum letzten Mal das Wort Regierungsviertel vernommen … Halt, das stimmte nicht. Wirklich zum letzten Mal war das Regierungsviertel, genauer das Kanzleramt im Radio erwähnt worden, und zwar bevor der ganze Ärger begonnen hatte. Ich erinnerte mich, wie ich im Garten saß und die Nachrichten aus der Küche zu mir gedrungen waren. Im Kanzleramt kämen zum ersten Mal über fünfzig Staatschefs unterschiedlicher Nationen zusammen, wurde da wichtigtuerisch getönt, um nach einer koordinierten Lösung für die Wirtschaftskrise zu suchen. Tolle Sache!, hatte ich darüber im Geiste gespottet und auf Durchzug geschaltet, weil solche politischen Zusammenkünfte bei den miesen Regierungen heutzutage wenn nicht an der Tages-, so doch an der Monatsordnung standen. Allerdings hätte mich ein Detail doch aufhorchen lassen müssen. Die Anzahl der Staatschefs! Soweit ich mich erinnerte, hatten sich noch niemals zuvor so viele von der Bande zur selben Zeit am gleichen Ort versammelt. Ich meine, wenn dort eine Bombe eingeschlagen wäre, hätte die halbe Welt führungslos dagestanden. Allerdings konnte es wohl keinen sichereren Platz auf Erden geben, denn die Sicherheitsvorkehrungen mussten wohl vom Aufwand her alles bis jetzt Dagewesene übertreffen. Aber wieso? Worum ging es? Hatte diese Zusammenrottung – der Gewinner der Preisfrage bekam jetzt den Lolly – in Wahrheit womöglich etwas mit diesem
mysteriösen Zeit-Kuddelmuddel zu tun? Und mit dem religiösen Glauben der Altägypter an die Felidae? Mir schwirrte der Kopf. Verschwörungstheorien, schön und gut, aber diese Spekulationen gehörten doch wohl wirklich ins Reich der Sagen und Mythen. Und doch stand ein Kerl vor mir, der sich gerade von einer Skulptur in Pi verwandelt hatte.

»Das Zusammentreffen der Staatschefs im Kanzleramt!«, rief ich. Etwas zu laut, wie ich gestehen muss, selbst der Geist zuckte zusammen.

»Bleib cool, Francis. Kein Grund überzureagieren. Doch du hast recht. Darum geht es. Du musst versuchen, da reinzukommen.«

»Wohin?«

»Ins Kanzleramt. Genauer, in diese Sitzung, wo alle anwesend sind.«

»Ach so, und ich dachte schon, ich soll die Lottozahlen vom kommenden Wochenende erraten. Na, wenn’s weiter nichts ist. Und was mache ich, wenn ich drin bin: mein Namensschildchen vor mir auf dem Tisch aufstellen, mit dem Glöckchen läuten und in die Runde ›Die Sitzung ist eröffnet! ‹ rufen?«

»So ungefähr.« Er deutete ein Lächeln an. Doch er war nicht der Typ, der es in Sachen Humor zu einer Meisterschaft gebracht hätte.

»Was ist denn, wenn ich mich weigere? Diese nicht mehr unter uns weilende Dame hier …« Ich deutete mit dem Kopf auf Sybillas Leiche, die schlaff und mit aufgerissenen Augen wie hingeweht über der Statue lag und geradewegs in die ebenfalls aufgerissenen Pupillen des glatzköpfigen
Killers unter ihr starrte. Kein schöner Anblick. Dennoch ging von ihrem ausgemergelten Heroin-Look immer noch eine perverse Anziehungskraft aus. »… sie sagte etwas sehr Weises, bevor du dich in unsere anregende Diskussion eingemischt hast: ›Was spielt es denn für uns für eine Rolle, ob die Zeit sich vorwärts oder rückwärts fortbewegt? Die meiste Zeit verbringen wir sowieso mit Pennen.‹ Wenn du mich fragst, hätte selbst der olle Einstein den Nagel nicht besser auf den Kopf treffen können.«

»Ja, sehr ulkig. Du wirst dich trotzdem nicht weigern. Im Gegenteil. Denk an deine krankhafte Neugier. Sie verzehrt dich, sie steuert dich fern, sie ist – du, Francis.«

Eins zu Null für den Geist. Jetzt hatte er mich in der Pfote.

Der Laster wurde allmählich langsamer, bis er die Geschwindigkeit auf Schritttempo drosselte. Ich wandte mich zu der linken Seitenwand, wo sich auf Augenhöhe die längs verlaufenden Schlitze befanden, und linste nach draußen. Tatsächlich, wir steuerten geradewegs auf das mir aus der Presse bekannte Gebäudegebirge aus jahrhundertealter Bombastarchitektur und neu hinzugefügten Modernismen zu. Kupferfarben beleuchtet von Bodenstrahlern, bot sich mir eine unübersichtliche Fülle von Polygonalmauerwerk, königlichen Freitreppen, Säulengängen, pompösen Barockkuppeln, Stuck- und Friesexplosionen, Batterien von Rundbogenfenstern und Reliefs und Plastiken mit nationalen Motiven. Das alles wurde aufgelockert mittels geschmackvoll angepasster Glaspavillons, eckiger Waschbetonelemente, jeder Menge poliertem Edelstahl und tipptopp gepflegten Rasenflächen. Überall wehten Nationalfahnen, unter denen
noch weit mehr Personenschützer und Sicherheitsleute umherhuschten, teils in dunklen Anzügen, teils uniformiert und mit der Maschinenpistole im Anschlag.

Doch wie es aussah, hatte man uns nicht gerade den roten Teppich ausgerollt. Ich spürte, dass die Fahrbahn auf einmal abschüssig wurde. Es ging offenkundig in die Tiefgarage des Regierungskomplexes, was schlüssig klang, denn irgendwo mussten ja die Wagen für die vielen Beamten und Angestellten im Dienste des Staatsapparats geparkt werden, ganz zu schweigen von den repräsentativen Karossen für die hohen Tiere. Sehr schnell aber stellte sich diese Annahme als Trugschluss heraus. Zwar fuhr der Laster durch einen tunnelähnlichen, schummerigen Betonschacht in den Untergrund, wie es bei Zugängen zu Tiefgaragen üblich ist, doch dieser Schacht hier fand einfach kein Ende. Die zurückgelegte Strecke war für eine Tiefgarageneinfahrt einfach zu lang. Obwohl ich sie nicht sehen konnte, nahm ich an, dass die übrigen Laster mit der heißen Ware vor und hinter uns ebenfalls in dieser Röhre unterwegs waren.

»Ich soll mich also um jeden Preis zu dieser Konferenz mit den gesalbten Häuptern durchkämpfen«, sagte ich zu Pi, ohne mich zu ihm zu wenden, weil ich unbedingt mitbekommen wollte, welches Ziel wir ansteuerten. »Nun, das hier macht nicht den Eindruck, als hielten wir darauf Kurs. Ich meine, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass der amerikanische Präsident an einer Sitzung ›20 000 Meilen unter dem Meer‹ teilnimmt. Oder aber es handelt sich um die Zufahrt zum Atombunker der Regierung.«

Ich bekam keine Antwort. Pi gab keinen Pieps von sich.
Deshalb drehte ich mich um. Er war verschwunden, wie weggezaubert. Mein Blick wanderte zu dem Regal, auf dessen oberstem Brett er bis vor Kurzem eine Statue gemimt hatte. Auch dort klaffte jetzt eine Lücke. Seine Botschaft verstand ich sofort: Mist, alles musste man selbst machen!
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Als die Ladetüren sich auftaten, bot sich mir ein Anblick, der mir den Atem raubte. Ich konnte mich kaum entscheiden, ob ich vor Faszination oder Entsetzen erstarren sollte. Bei dem Ort, an dem der Laster schließlich zum Stehen gekommen war, handelte es sich in der Tat um eine Lagerhalle. Allerdings eine der extravaganten Art. Sie besaß eine derart titanische Ausdehnung, dass man kaum zu überblicken vermochte, wo sie anfing und wo sie aufhörte. Das Gleiche galt auch in Bezug auf ihre Höhe. Mindestens dreißig Meter musste sie betragen, wenn nicht noch mehr. Das Ganze glich einer unterirdischen Kleinstadt, die ausschließlich von hier gelagertem Zeug »bewohnt« wurde. All das erschloss sich mir augenblicklich, obgleich ich mich hinter einer der Mammutstatuen versteckt hatte, als die Umzugsleute die Türen öffneten. Als sie endlich weg waren, vermutlich um die anderen Laster aufzumachen, sprang ich schnell von der Ladefläche herunter und spazierte vorsichtig durch diese absonderliche Geheimstadt.

Die Mehrheit der Bewohner darin waren Holzkisten unterschiedlicher Größe, von denen jedoch der überwiegende Teil die Ausmaße eines Panzers hatte. Aufgestellt in Reih
und Glied, zogen sie sich hin gleich Reihenhäuser in einer soeben erbauten Siedlung. Was sie wohl beinhalteten? Mehr als eingebrannte Zahlen- und Buchstabenkombinationen auf der Holzverkleidung gab es nicht zu sehen. Aber auch für kuriose Abwechslung war gesorgt. Zwischen den Kisten lagerten so merkwürdige Exponate wie komplette Kampfbomber, meist russischer Herkunft und arg veraltete Modellreihen, Satelliten, anscheinend ebenfalls aus Neil Armstrongs Tagen, Riesenapparaturen mit unübersichtlich vielen bunten Druckknöpfen, vermutlich Steinzeitcomputer, Waffen ähnelnde Gerätschaft und andere undefinierbare Dinge. Konnte es sein, dass die auch bald in Holzkisten verschwinden würden?

Ich hatte es offenkundig mit einem überdimensionierten und peinlich aufgeräumten Flohmarkt zu tun. Für Ordnung sorgte eine Armee von Männern in grauen Overalls, die mit Gabelstaplern und Kleinkränen die sekündlich eintreffenden Lastwagen entluden und die Fracht zu neuen Straßenzügen zusammenstellten. Natürlich wusste ich, dass eine Regierung für den Schutz der Bevölkerung Sorge zu tragen hatte und bestimmte Geheimnisse eben Geheimnisse blieben. Aber nie im Leben wäre ich darauf gekommen, dass eine Regierung dafür einen Monsterkeller errichtet hatte.

In diesem Keller sollte also auch die Anbetung der Felidae der alten Ägypter entsorgt werden. Jedenfalls die Zeugnisse davon, auf dass der Menschheit die Erinnerung daran vollständig verloren gehen möge. Experten wie Gustav, die ein fundiertes Wissen über die Zusammenhänge besaßen, waren der Entsorgungsaktion ja schon zum Opfer gefallen.
Früher hatte ich wenig von der Kreativität von Beamtenhirnen gehalten. Doch die Szenerie belehrte mich eines Besseren.

Ich war von Dankbarkeit erfüllt. Und zwar deshalb, weil ich als ein kleines Wesen unter all diesen Giganten das Licht der Welt erblickt hatte. Mit Giganten waren sowohl das Gerümpel um mich herum als auch die bienenfleißig umherwuselnden Overall-Träger gemeint. Auf leisen Pfoten trippelte ich von Kiste zu Kiste, mich immer wieder hinter Vorsprüngen versteckend, und schlich an den herumsausenden Gabelstaplern vorbei. Niemand beachtete mich. Selbstverständlich war ich nicht so naiv zu glauben, dass hier keine ausgetüftelte Sicherheitstechnik installiert wäre. Doch deren Augenmerk galt ja wohl unbefugten Eindringlingen in Menschengestalt, nicht meinesgleichen. Die tolle Spionagestory enthielt allerdings einen kleinen Haken: Weder wusste ich, wo ich hinwollte, noch, wie ich wieder aus diesem blöden Riesenkeller herauskommen sollte. Bis mir urplötzlich ein Seitenblick Erlösung verschaffte.

Scharf rechts entdeckte ich eine durch die zufällige Anordnung der Kisten entstandene enge Gasse, an deren Ende sich, wenn mich nicht alles täuschte, ein Aufzug befand. Er enthielt eine Glastür, und drinnen leuchtete es heller als unter der Sonne. Ich wetzte los und näherte mich dem Objekt der Begierde. Je mehr sich der Abstand verringerte, desto deutlicher schien sich meine Annahme zu bestätigen. Aber nicht allein das. Gott, oder wer auch immer uns zwischendurch ein Glücksbonbon hinwirft, hatte es so eingerichtet, dass die Steuerungskonsole des Fahrstuhls über eine Touch-Funktion verfügte. So würde ich keine große
Kraftanstrengung fürs Drücken irgendwelcher Tasten aufwenden müssen.

Als ich schließlich vor dem Aufzug stand, ging die Glastür automatisch auf, und ich schlüpfte in den Kasten hinein. Neues Problem: wohin? Die Steuerungskonsole präsentierte 14 Tasten, sprich 14 Stockwerke. Lösung: egal, wohin! Ich hechtete in die Höhe und strich mit der Pfote über die Taste 14. War einfach eine hübsche Zahl. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, und innerhalb kürzester Zeit hatte ich das Ziel erreicht.

Ich betrat einen mit cremefarbenem, alle Geräusche verschluckendem Teppichboden ausgelegten Flur, von dem zahllose Türen abgingen. Die Wände waren im unteren Bereich ganz oldfashioned holzvertäfelt, und im oberen Bereich tauchten tulpenförmige Wandlüster den Flur in ein angenehm dämmeriges Licht. Unheimlich waren die Verlassenheit und die Stille. Keine Menschenseele bewegte sich auf dem Flur, schon gar kein Sicherheitspersonal. Offenkundig waren die Regierenden schon ausreichend sicher, wenn sie sich im Gebäude aufhielten. Allerdings sah es bei dieser gähnenden Leere auch nicht so aus, als würden hier irgendwo fünfzig Staatenlenker die Bude rocken. Ich schätzte, dass es nun 23 Uhr vorbei war. Sowohl die Politiker als auch ihre Helfershelfer mussten sich längst in den wohlverdienten Feierabend verabschiedet haben.

Was jetzt? Ein spontaner Impuls in mir drängte mich, schnell die restlichen Stockwerke abzuklappern. Doch der gegenteilige Impuls, jener mit mehr Verstand, gab mir zu verstehen, dass dieses Unterfangen zu keinem Ergebnis führen würde. Ich befand mich im falschen Gebäude. So
einfach war das. Pi hatte gut reden gehabt mit seinem »Nur du kannst es« und »Nur du bist in der Lage«. Wie ich so mutterseelenallein mitten in diesem erlesenen Flur stand, hätte ich am liebsten gebrüllt: Du kannst Scheiße nun mal nicht in Gold verwandeln, auch wenn du alchemistisch denkst, Pi! Es war zum Verzweifeln.

Bis meine Ohren plötzlich doch ein Geräusch vernahmen …

Es setzte sich zusammen aus aggressivem Tastaturtippen und vernehmlichem Gemurmel. Ich warf den Kopf hin und her und versuchte herauszubekommen, aus welcher Richtung es kam. Wenn mich nicht alles täuschte, von links. Anscheinend wurden selbst beim Staatsapparat Überstunden geschoben. Vorsichtigen Schrittes, in geduckter Haltung und aufs Äußerste gespannt, schlich ich mich über den flauschigen Teppichboden zu der vermuteten Geräuschquelle. Einige der Türen standen offen, und ich hielt immer wieder inne und lugte hinein. Doch die ersten riskierten Blicke in die Räumlichkeiten waren enttäuschend, weil diese leer standen. Es handelte sich stets um sehr weiträumige Büros, die mit dem letzten Schrei an Designermobiliar ausgestattet waren. Es war unverkennbar, dass hier keine 08/15-Beamte mit Ärmelschonern und Kaffeetassensprüchen wie »Samstag Sonntag Scheißtag!« wirkten, sondern höhere Chargen, vielleicht Staatssekretäre.

Unterdessen ebbte das Geräusch auf und ab, wobei das Gemurmel immer mehr in ein lautes Selbstgespräch überging. Schließlich war ich an der letzten geöffneten Tür angelangt und steckte meine neugierige Nase behutsam um die Ecke.


»… Ja klar, bin ja nicht so wichtig! Ja klar, mit mir kann man es ja machen! Ja klar, ich darf mich hübsch ums Elterngeld, Kindergeld, um Zusatzzahlungen für Eheberatung und Milchbrei kümmern, während die hohen Herren dort unten wieder mal die Welt retten. Wisst ihr, was ich dazu sage? Hach!, sag ich, Hach! …«

Die das alles in einem höchst angeschickerten Singsang von sich gab, sah aus wie der wiederauferstandene Peter Ustinov in der weiblichen Variante. Die Dame jenseits der Menopause wog nach meiner Einschätzung so viel wie ein Cola-Automat, trug eine ondulierte, blond gefärbte Haarpracht, die auch einer Mamsell aus einer Wilhelm-Busch-Bildergeschichte gestanden hätte, und war so grell geschminkt wie eine Oma beim Rosenmontagszug. Sie steckte in einem dunklen Business-Anzug, den selbst der Laden für Übergrößen wohl hatte extra anfertigen lassen müssen. Sie saß an einem gewaltigen Schreibtisch, auf dem sich Papiere und Schnellhefter en masse türmten. Er war der Mittelpunkt eines Büros von kolossalem Ausmaß und exquisiter Einrichtung. Schränke, Regale, Tisch und Sessel für Gäste und die abstrakten Gemälde an den Wänden zeugten vom hemmungslosen Austoben eines Innenarchitekten oberster Kategorie und ohne Budgetbeschränkung. Im Hintergrund gaben aufgeschwungene Flügeltüren den Blick frei auf eine riesige Terrasse, die im Mondschein silbrig glänzte. Ich hob vorsichtig den Kopf und schaute zu dem in der Eingangstür eingelassenen Schild auf:


FAMILIENMINISTERIN 
GUNDULA VON DARFT



Die Ministerin hatte sich so dicht an den Schirm ihres Notebooks gebeugt, als gelte es einen Weitsichtigkeitstest zu absolvieren. Neben ihr standen eine leere Flasche Rotwein und ein leeres Glas. Und gleich daneben noch eine frisch entkorkte Flasche. Sie schüttete sich daraus eine gute Ladung ins Glas, nahm einen Schluck und fuhr mit ihrem Selbstgespräch fort. »Ich weiß, was Sie alle denken, ja, das weiß ich sehr wohl, meine Herren. Familie und so ein Gedöns überlässt man der Doofen, der Alten, der mit den Hitzewallungen! Genau das geht in eurem Kopf vor. Das ist der Dank dafür, dass ich für die Partei zehn Landtagswahlen überlebt habe. Ja, mit mir kann man es ja machen …«

Mit einem Mal, gerade so, als besäße sie übersinnliche Kräfte oder könnte selbst tote Winkel wahrnehmen, fuhr sie zu mir herum und starrte mir geradewegs in die Augen. Ich war paralysiert. Aber nicht deswegen, weil ich ertappt worden war, nein, es wäre für mich ein Leichtes gewesen, vor diesen Kartoffelstampferbeinen Reißaus zu nehmen, sondern ob der unglaublichen Güte in diesem Gesicht. Gewiss, Frau Ministerin stellte die Karikatur einer durch die Mühlen des Politikbetriebs zerriebenen alten Matrone dar, die alle Bitternis im wahrsten Sinne des Wortes in sich hineingefressen hatte. Und doch glühte in ihren Augen solch eine überwältigende Herzenswärme, dass es mich umhaute und in die totale Reglosigkeit versetzte.

»Ja, wo kommst du denn her?«, sagte sie mit einer plötzlich ins Kindchenhafte gekippten Stimme, die wohl für unsereins reserviert war, nichtsdestotrotz durch die Wirkung des Alkohols zwischen extremen Oktaven schwankte. »So ein Hübscher wie du hat mir noch gefehlt.«


Sie erhob sich von ihrem Designer-Drehstuhl mit atmungsaktiver Netz-Rückenlehne und kam, präziser wankte, zu mir. Ich ging im Geiste rasch drei Alternativen durch: 1) abhauen, aber dalli!, 2) umfallen und mich tot stellen. So besoffen, wie die Frau war, würde sie mich vermutlich einfach liegen lassen und weitersaufen. 3) Das böse Tier markieren, das sie als Dank für den herzlichen Empfang postwendend in die Hand beißt. Natürlich tat ich nichts von alldem. Im Gegenteil, so zermürbt von den zurückliegenden Geschehnissen, wie ich es war, kam mir die Begegnung wie eine Wellnesskur vor. Zu befürchten hatte ich von der schrulligen Polittante wohl nichts. Na ja, zu gewinnen allerdings auch nichts, außer vielleicht ein paar Streicheleinheiten, die ich jetzt gut gebrauchen konnte.

Sie beugte sich zu mir hinab, und dabei erkannte ich das ganze Ausmaß der Apokalypse, welche die Droge Politik bei einem Menschen anrichten kann. Obgleich ich sie so um die fünfzig schätzte, wirkte sie mit ihren Megarunzeln eher wie weit über sechzig, was selbst das fast fingerdicke, clowneske Make-up kaum zu vertuschen vermochte. Vor allem schien sie irgendwann einen grausamen Stilunfall erlitten zu haben, von dem sie sich nie wieder erholt hatte. Sie trug solch elefantöse Ohrringe, dass sie selbst einem Zigeunerbaron zu schwer gewesen wären. Bei einer Ministerin jedenfalls wirkten sie mehr als grotesk. Ein Doppelkinn war weiß Gott kein schöner Anblick, doch ein Dreifachkinn umso weniger. Ihr abnormal strahlendes Gebiss bestand komplett aus einer Kunststoffsubstanz, die wohl nur ihr Zahnarzt und vielleicht noch einige wenige zum Stillschweigen verpflichtete Chemiker der BASF kannten.


Dennoch plätscherte da dieser Strom der Sympathie zwischen uns. Als sie mich behutsam am Bauch umfasste und zu sich hochhob, schob ich allen Zynismus beiseite und begann zwischen ihren Fingern ergebenst zu schnurren. Man konnte halt aus seiner Haut beziehungsweise aus seinem Fell nicht heraus.

»Ich weiß nicht, wie du hier reingekommen bist, kleiner Freund«, sagte sie und wankte wieder zu ihrem Schreibtisch, wobei sie mich derart liebevoll kraulte, dass ich kurz vor einem Orgasmus stand. »Noch weiß ich, wem du gehörst. Aber ich glaube, ich werde dich behalten.« Ich wollte gerade einwerfen, Entschuldigung, Madam, aber dürfte ich in dieser Angelegenheit vielleicht auch etwas äußern?, aber da fuhr sie schon mit ihrem Selbstgespräch ohne Punkt und Komma fort. »Weißt du, kleiner Freund, obwohl ich dieses Amt innehabe und über ein Budget von achtzig Milliarden verfüge, die es zu verteilen gilt, bin ich sehr einsam. Was heißt einsam, ich kenne außer meinem Chauffeur und diesen Zombies, die sich Abgeordnetenkollegen nennen, keinen Menschen. Jedenfalls keinen, der klar bei Verstand wäre …«

Sie setzte mich auf dem Schreibtisch ab, zog eine Schublade auf und zauberte daraus – gottverdammt, sie wusste genau, wie unsereiner tickte! – eine daumendick mit Leberwurst bestrichene Scheibe Brot heraus. Dann legte sie das gute Stück vor meine Nase hin. »Eigentlich war es für mich als Nachtsnack gedacht, aber ich werde wohl nicht vom Fleisch fallen, wenn ich das achte Stück an diesem Abend nicht esse. Lang nur zu, Kleiner!«

Ich langte zu. Meine raue Zunge schabte die Leberwurst
Schicht um Schicht ab, bis nach und nach nur die kahle Brotseite zum Vorschein kam. Sie beobachtete mich dabei mit amüsiertem Blick und nippte zwischendurch an ihrem Rotwein. Als auf dem Brot keine Spur mehr von der Wurst zu schmecken und zu riechen war, geschweige denn zu sehen, hatte auch sie ihr Glas restlos geleert.

»Glaub mir, mein Kleiner, das Leben ist ein seltsam Ding«, sagte sie und schüttete sich erneut nach. Danach packte sie mich wieder an der Bauchgegend und drückte mich an ihre Himalaja-Brust. Auch wenn ich Gundula mittlerweile buchstäblich ins Herz geschlossen hatte, weil sie mir leidtat, so hätte ich an einer tödlichen Verschnupfung leiden müssen, um die von ihr ausströmende »Fahne« nicht zu riechen. Die Frau roch, als hätte sie sich mit Schnaps parfümiert. »Ja, ja, ich war auch mal jung, Freund«, fuhr sie fort und torkelte ziellos durch ihr Designer-Büro, wobei aus dem Glas der kostbare Rote da und dort auf den Boden schwappte. »Stell dir vor, ich hatte eine Figur wie eine Sanduhr, und die Kerle haben mir hinterhergepfiffen. Na ja, vielleicht auch die Frauen, so genau weiß ich’s nicht mehr. Jedenfalls war ich sehr schön, vor allem aber klug. Aber ich wollte mehr, die Verhältnisse der Menschen gestalten, Politik machen – und natürlich einen eigenen Dienstwagen mit Chauffeur. Das ist mir auch gelungen. Aber um welchen Preis?«

Sie hob die Hand mit dem Glas in einer abwägenden Geste, lachte wie weggetreten und blieb in der Mitte des Raumes stehen. »Um den Preis, dass ich inzwischen keine einzige Freundin mehr habe, geschweige denn einen Mann. Von Kindern gar nicht zu sprechen. Ich habe einen fundamentalen
Fehler gemacht: Ich habe mich zu lange und zu oft um mich selbst gedreht.«

Die gute Frau nahm noch einen kräftigen Schluck und bewegte sich wankend auf die Terrasse zu. Ich für meinen Teil hatte eigentlich inzwischen genug von deprimierenden Lebensbilanzen. Auch wenn sie Herzensgüte bewiesen und sich instinktiv um mein leibliches Wohl gesorgt hatte, was ging mich Gundulas gescheitertes Lebenskonzept an? Schließlich hatte ich mich ja wohl um Dringenderes zu kümmern als um das Luxusproblem einer Ministerin mit Traumgehalt und Traumpension. Sie hätte ja alles hinschmeißen können, wenn ihr das Erreichte nicht genügte. Das seltene Erz namens Glück muss nun einmal jeden Tag neu aus dem Felsen gebrochen werden. Deshalb wäre es sehr nett von ihr gewesen, wenn sie die Freundlichkeit gehabt hätte, mich abzusetzen, damit ich wieder meiner Mission nachgehen konnte. Doch offenkundig dachte sie nicht im Traum daran.

»Aber soll ich dir etwas verraten, mein Kleiner? Eher wechsle ich die Partei, als mich von diesen Politpfeifen und Staatsmanndarstellern übergehen und in die Muttchen-Ecke stellen zu lassen!«, schrie sie beinahe und betrat hurtigen Schrittes die Terrasse. Das Schmollen über die verpfuschte Existenz war anscheinend wieder wie weggeblasen. »Nein, ich beherrsche die Kunst des Königsmordes noch aus dem Effeff und hab Kraft und Saft genug, um selbst den Thron zu besteigen, so wahr mir mein krankhafter Ehrgeiz helfe! Auch wenn mein eigenes Leben im Eimer ist, so kann ich den anderen immer noch gehörig in den Eimer scheißen! Die werden mich noch kennenlernen …«


Nun, da die resolute Ministerin und ich auf der Terrasse standen, erschloss sich mir die Architektur, in die ich Hals über Kopf hineingeraten war, in ihrer ganzen Klarheit. Der Gebäudekomplex vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, in dem offenkundig sämtliche Ministerien untergebracht waren, bestand aus einem mit jeder Menge Wandarkaden und Gesimsen verzierten Karree, in dessen Mitte sich ein gewaltiger Hof befand. Bloß dass dieser Hof zu einer Art Megakonferenzhalle umfunktioniert und in einem Spinnwebenmuster gläsern überdacht worden war. Man hatte das Alte mit dem Neuen auf diese Weise miteinander versöhnt und gleichzeitig eine Erweiterung des Kanzleramts bewerkstelligt. Fast alle Fenster in dem Block waren in Dunkelheit gehüllt, was darauf schließen ließ, dass um diese Uhrzeit kaum mehr jemand hier arbeitete. Umso heller jedoch strahlte es aus dem Konferenzsaal von unten.

Zwar streifte mein Blick die Örtlichkeit nur, weil die umhertorkelnde Ministerin mich fest im Griff hatte und ich mich nur sekundenlang, ausschnittsweise und aus der Vogelperspektive umsehen konnte, doch erkannte ich sofort das Wesentliche. Anstatt an einem überdimensionierten ovalen Tisch, wie man es bei solchen Begebenheiten oft im Fernsehen zu sehen bekommt, hatten es sich die inflationären Staatsoberhäupter auf so etwas Ähnlichem wie einer Tribüne mit lederbezogenen Spezialsitzen gemütlich gemacht. Auf was oder wen ihre Blicke gerichtet waren, konnte ich nicht sagen. Denn ein Teil des Raumes, konkret der gegenüber der Tribüne, lag in völliger Finsternis. Die Politiker schienen mit diesem Gegenüber im Dunkel in einen Dialog vertieft zu sein. Es hätte ein Fachmann sein
können, der die Ursachen der Weltwirtschaftskrise durchdeklinierte. Oder mehrere von der Sorte, die gerade eine Power-Point-Präsentation über den Ernst der Lage mit verwirrend vielen Kurven und Prozentangaben abhielten. Oder etwas in der Art. Leider war es mir nicht vergönnt, die Szenerie genauer in Augenschein zu nehmen, weil meine zwischen Knuddelbedürfnis und Wutattacken schwankende »Trägerin« inzwischen derart ihren Gleichgewichtssinn eingebüßt hatte, dass eine visuelle Konzentration auf einen bestimmten Punkt ans Unmögliche grenzte.

»Ja, die Herrschaften da unten machen sich oberwichtig«, brüllte sie gerade in Grizzly-Lautstärke. »Und ich bin nicht eingeladen. Ist das zu fassen!?« Sie lachte irre und voller Spott, wobei allerlei Speicheltropfen aus ihrem offenen Mund explodierten. Dennoch konnte sie kaum verbergen, wie sehr es sie getroffen hatte, nicht unter den gesalbten Häuptern zu sein. Sie war nun einmal nur eine kleine Ministerin für »Familie und so ein Gedöns« und kein wichtiger Posten, wenn es um das Walten des Weltgeschehens ging. Und das fraß beziehungsweise soff sie richtiggehend auf.

»Glaubst du, die da unten sind besser als ich, Kleiner?« Ihre Torkelei wurde zunehmend unkontrollierter, um nicht zu sagen gefährlicher, und sie wankte so raumgreifend umher wie eine Angeschossene kurz vor dem Zusammenbruch. Langsam bekam ich es mit der Angst zu tun. Immerhin befanden wir uns auf einer Terrasse, und bis nach unten ging es bestimmt mehr als fünfzig Meter in die Tiefe. Zwar hatte ich bis jetzt weit größere Gefahren überstanden, als im Arm einer menschlichen Seekuh hemmungslos hin- und hergeschleudert
zu werden, doch war ich weit davon entfernt, dies als eine prickelnde Kirmesattraktion abzutun. »Nein, um keinen Deut sind sie besser als ich!«, fuhr sie schreiend und torkelnd fort. »Im Gegenteil, sie haben von nichts eine Ahnung, sind alle Blender und nur durch fiese Tricks und Anbiederei an das Stimmvieh zu ihrer Position gekommen. Ich, ja, ich sollte da unten sitzen anstatt diese Vollidiotenbande.«

Sie schmiss sich an das Geländer und starrte mit einem Blick, der Drachen hätte pulverisieren können, auf das hell erleuchtete Glasdach. »Sie haben mir nicht einmal den wahren Grund verraten, warum so viele von ihnen antanzen mussten. Vielleicht für ein schönes Gruppenfoto am Ende der Party, damit die verblödete Presse sieht, dass man alles unter Kontrolle hat. Aber nichts habt ihr unter Kontrolle, ihr Trottel, hört ihr, nichts! Weil das Leben und insbesondere die Welt sich einen Scheißdreck um eure großartigen Pläne schert!«

Wo sie recht hatte, hatte sie recht, das musste ich ihr lassen. Trotzdem hätte es von Achtung vor der Kreatur gezeugt, wenn sie mit meiner Wenigkeit im Arm solche halsbrecherischen Sperenzien gelassen hätte. Aber nein, sie steigerte sich noch mehr in Rage, feuerte eine hysterische Lachsalve nach der anderen in die Nacht ab, und um das Maß vollzumachen, beugte sie sich schließlich mit dem Oberkörper weit über das Geländer und hing mit dem Rotweinglas, mir und ihren augenkrebserzeugenden blond gefärbten Korkenzieher-Locken quasi über dem Abgrund. Auch ihr Dreifach-Kinn hing. Mir stockte der Atem. Sollte ich den ganzen Aufwand auf mich genommen haben, um
am Ende von einem abgetakelten Politmonster in den Tod gerissen zu werden? Die Antwort bekam ich postwendend.

»Hoffentlich hört ihr mich, ihr Nullen da unten!«, brüllte sie hinunter, und wieder kam es zu einer Speichelexplosion aus ihrem Mund. »Ihr könnt mich nicht einfach in der Besenkammer abstellen, damit ich den Bedarf von Alleinerziehenden kalkuliere, während ihr nach Belieben Billionen in der Weltgeschichte hin- und herschiebt. Nein, Ladies and Gentlemen, ich gehöre auch an den großen Pokertisch. Soll ich euch verraten, was ich von euch halte, ja, soll ich? Das halte ich von euch …«

Und mit diesem geschichtsbuchträchtigen Ausspruch holte Gundula mit voller Wucht aus und schleuderte ihr Rotweinglas in die Tiefe, geradewegs auf das Glasdach des Konferenzsaals. Keine große Sache, schließlich musste ein jeder von uns ab und an seiner Frustration ein Ventil verschaffen. War ja angeblich auch gesund so. Hätte sie dabei bloß nicht etwas zu kräftig ausgeholt. Hätte sie sich dabei bloß nicht einen Tick zu weit über das Geländer gelehnt. Hätte sie bloß das Verhältnis zu ihrer Körpermasse mit der Kinematik, also dem Gesetz der Beschleunigung von Materie, vernünftig eingeschätzt. Hätte, hätte, hätte …

Was soll ich sagen, die Riesenfrau purzelte bei der komödiantischen Einlage über das Geländer und sauste mit einem gellenden Schrei in die Tiefe. Und nun raten Sie mal, wer gleich mit!
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Gundula überschlug sich während des Falls einmal, und das war mein Glück. Wenn man bei einem Fünfzig-Meter-Sturz überhaupt von Glück sprechen konnte. Sie hatte mich weiterhin fest im Griff, und als sie mit ihrem traktorreifengroßen Hintern und wie eine Feuerwehrsirene heulend unten auf das Glasdach krachte, befand ich mich günstigerweise oben, also auf ihrer Vorderseite, sodass mich der Aufprall nur indirekt betraf. Das hörte sich nach einem komfortablen Flug und einer sanften Landung an, doch brannten sich diese Sekunden gleich einer Höllenfahrt in mein Hirn ein.

Als das menschliche Geschoss auf eines der Glaselemente traf, zerbrach dieses unter explosionsartigem Scheppern in tausend Stücke. Die Geschwindigkeit und die Wucht des Sturzes wurden durch diesen Widerstand jedoch nur geringfügig abgemildert, und Gundula und ich flogen weiter erdwärts. Schließlich schlugen wir im Zentrum des in einem seltsamen Dämmerlicht gehaltenen Konferenzsaales auf dem Holzdielenboden auf. Das heißt, Gundula schlug dort auf, wogegen ich durch die plötzliche Vollbremsung einen gewaltigen Hopser von ihrem Bauch machte und dann gleich
darauf neben ihrem Kopf auf vier Pfoten landete. Als ich mich von dem Schreck einigermaßen erholt hatte und mir die Verunfallte besah, erkannte ich auf der Stelle, dass ihre Politkarriere wohl endgültig beendet war und sie es kaum mehr zur Kanzlerin bringen würde. Sie hatte die Augen geschlossen wie zum tiefen Schlaf, und aus ihrem Mund sickerte ein Blutrinnsal. Sie lag da wie ein gestrandeter Wal. Gute Nacht, Madam, Sie werden mir mit absoluter Sicherheit in lebhafter Erinnerung bleiben. Und Gott segne Sie!

Ich schaute mich zaghaft um. Von dem tribünenhaften Sitzmobiliar mit Lederbezug glotzten mich mit entsetzter Miene sämtliche bekannten Staatsoberhäupter dieser Welt an, und zwar live anstatt wie gewohnt via TV. Zuvorderst die wichtigsten Länder: USA, Japan, Deutschland, Frankreich, Russland, China und so fort. Mist, hatte ich doch glatt meinen Redebeitrag zu Hause vergessen, haha! Alle diese Gesichter waren etwas aufgeschwemmt und wirkten durch die ständigen Galadiners irgendwie wächsern. Und samt und sonders besaßen sie im Gegensatz zu der Mehrheit der normalsterblichen Menschen eine markante physiognomische Abweichung, einen besonders eindrucksvollen Zinken, ein unmögliches Hasengebiss oder eine absonderliche Frisur. Bis auf die deutsche Delegation natürlich, die ziemlich bieder und farblos daherkam. Sie steckten in Maßanzügen oder Business-Kostümen, und ihre Schuhe schienen wie mit Autolack besprüht. Gleich einem ausgeblichenen Schleier legte sich ein fahler Schein aus Art-déco-Wandlüstern auf sie.

Der Security war bestimmt kein Vorwurf zu machen.
Wer hätte denn auch auf den Gedanken kommen können, dass sich die Familienministerin von Darft vor lauter Zurücksetzungsfrust von ihrer Büroterrasse stürzen und mitten vor die Füße der Teilnehmer einer politischen Jahrhundertkonferenz plumpsen würde? Die Regierungschefs waren zu Salzsäulen erstarrt, sämtliche Münder standen sperrangelweit offen. Die Reaktion war nicht überraschend, und die nächste Reaktion darauf, dass plötzlich ein bedröppelter Vierbeiner neben der eigentlichen »Überraschung« stand, nicht minder. Mir war inzwischen alles einerlei, wusste ich doch selbst nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Deshalb wollte ich die Schrecksekunde ausnutzen, um zu erfahren, wohin die inflationären Staatsoberhäupter vor meinem Eintreffen die ganze Zeit gestarrt hatten. Ergo schwenkte ich den Kopf in aller Seelenruhe nach links und richtete meine Aufmerksamkeit auf den im Halbschatten liegenden Teil des Saals gegenüber der Tribüne.

Unmöglich! Eine Sinnestäuschung, ausgelöst durch den Sturz! Oder meine Tassen im Schrank waren tatsächlich nicht mehr alle vorhanden. Was ich dort erblickte, spottete jedweder Realität, so wie ich sie bisher gekannt hatte. Und dass diese Realität mit den wichtigsten Entscheidungsträgern des Planeten besetzt war, machte die Sache nicht besser. Gegenüber den Staatenlenkern aus aller Herren Länder saßen keine Power-Point-Vortragskünstler oder irgendwelche hochrangigen Militärs, die eine aktuelle Krise erläuterten, sondern – Gott stehe mir bei! – die düsteren Gestalten aus der stillgelegten Fabrik, also die Bruderschaft der Schwarzen! Nicht das niedere Volk, das meiner Beinahe-Hinrichtung mittels des Morfs beigewohnt hatte, sondern
die feisten Richter und ihre Beisitzer und ein paar dergleichen mehr. Summa summarum mussten es so um die Hundert sein. Ihre giftgelben Augen glühten aus ihrer an den Haarspitzen silbrig schimmernden Schwärze wie boshafte Sonnen hervor. Sie ruhten auf ihren Hinterpfoten und starrten ihren Gegenpart mit der Gelassenheit, eher jedoch der Überheblichkeit einer Truppe an, vor der der Feind schon kapituliert hat. Meine Gedanken fochten einen Kampf aus, ob es sich bei dieser Konstellation um die Wirklichkeit handelte oder ob nicht jeden Moment zwei strahlend weiß bekittelte Ärzte aus der Psychiatrie den Saal betreten und uns alle einkassieren würden. Doch da ging man mit mir erneut ins Gericht.

»Du schon wieder!«, brüllte mich die fette Richter-Witzfigur an, die schon in der verlassenen Fabrik die Todesstrafe über mich verhängt hatte. Der kugelige Greis war schwarz wie die Nacht und von solch herablassender und aufgeblasener Erscheinung, dass mir prompt übel wurde. Sein vernarbter Kopf wirkte in seiner unnatürlichen Größe wie angeschwollen. An den Ohrenspitzen war er wegen des vorgerückten Alters schon grau geworden, was jedoch der ganzen niederträchtigen Ausstrahlung keinen Abbruch tat. Seine Beisitzer in der vordersten Reihe waren aus keinem anderen Holz geschnitzt. Selbstgefällig dreinglotzende, nichts als Arroganz aussendende und die Menschen anscheinend als ein gehirngewaschenes Kollektiv betrachtende Mistviecher, die ihre Macht offen zur Schau stellten. Dass gerade die Familienministerin durchs Glasdach gekracht war und blutend auf dem Boden lag, spielte offenbar eine sehr untergeordnete Rolle.


»Ja, ich bin’s wieder, Richter«, erwiderte ich keck. »Komme ich ungelegen? Tut mir leid, es lief gerade nichts Aufregendes im Fernsehen, und bei gerade mal zwei Facebook-Freunden hat man sich auch nicht so viel zu erzählen. Kann mir einer von euch Clowns vielleicht erklären, worum es hier geht? Ich meine, ich habe noch niemals zuvor etwas davon gehört, dass unsereins zu einer Party mit Kaisern, Kanzlern und Präsidenten eingeladen worden wäre. Vielleicht feiere ich ja mit, wenn ich weiß, worauf ich anstoßen soll.«

Der Feiste rang sich sogar ein maliziöses Lächeln ab. »Erstens: Ich bin kein Richter. Zweitens: Das hier ist keine Party, sondern eine sehr ernsthafte Zusammenkunft, in der es um die Zukunft unserer Rasse geht. Und drittens …«

»Ja, schon klar, erstens, zweitens, drittens, das hast du mir schon bei unserer ersten Begegnung verklickert. Alles total oberwichtig. Darauf komme ich gleich zurück. Was mich momentan aber noch brennender interessieren würde, ist die Frage, auf welche Weise du dich mit dem amerikanischen Präsidenten unterhältst. Und mit dem französischen. Und mit dem italienischen. Und mit dem japanischen. Sind diese Volkshochschul-Kurse wirklich so effektiv, wie man hört?«

»Junger Freund, du bist ein frecher Ignorant. Noch mehr aber scheinst du das unvergleichliche Talent zu besitzen, stets im falschen Augenblick aufzutauchen und dann auch noch das Falsche zu sagen und zu tun. Glaub ja nicht, dass der Beschluss, dich in den Morf zu schicken, inzwischen vergessen worden oder aufgehoben wäre. Zur rechten Zeit werden wir dafür sorgen, dass du diesen Weg beschreitest. Jetzt aber haben wir wirklich Wichtigeres zu
tun, als uns deine Anmaßungen anzuhören. Also entweder hältst du das Maul und wartest, bis wir dich deiner Bestimmung zugeführt haben, oder es werden drastische Maßnahmen ergriffen.«

»Alle auf einen, was? Das ist aber nicht die feine englische Art, mein Bester. Erklärt mir doch endlich, worum es hier überhaupt geht. Was hat es auf sich mit dieser sinistren Verbindung zwischen dem alten Ägypten und der heutigen Weltpolitik? Wieso läuft die Zeit rückwärts? Warum bemerkt dies außer wenigen Ausnahmen wie mir niemand? Und wen vertretet ihr, verdammt noch mal? Die Freimaurer? Satan? Die CIA? Zum Schluss die brisanteste Frage aller Fragen: Ist diese Szenerie, in der ich mich gerade befinde und die nur der Fantasie eines schwerst drogenabhängigen Hollywood-Drehbuchautors entsprungen sein kann, die Wirklichkeit, oder habe ich bei dem Unfall eine dermaßen schlimme Kopfverletzung davongetragen, dass ich seitdem am Stück halluziniere?«

Der fette Richter-Verschnitt blickte mich mit seinen glutgelben Augen nun überraschenderweise recht sorgenvoll, ja schier einfühlsam und ziemlich lange an. Dann schüttelte er wie resignierend langsam den Kopf. »Francis, glaub uns, wir würden es dir gern verraten, aber dann … dann hätte das schreckliche Konsequenzen. Für dich. Du würdest nur unglücklich werden, immer weiter bohren, würdest dich verrennen, bis du am Ende tatsächlich den Verstand verlörest.«

»Lieber den Verstand verlieren als ein Rätsel ungelöst lassen. Mein Antrieb ist nun einmal die krankhafte Neugier. Also, ich frage euch zum letzten Mal …«


Der dicke Schwarze schüttelte erneut den Kopf, diesmal ungehaltener, und wandte sich abwechselnd zu seinen Nachbarn an seinen Flanken und zu den in den hinteren Reihen. Diese nickten ihm in einer Tour zustimmend zu, als hätten sie sich auf die Schnelle telepathisch beraten, und alle zusammen drehten sich dann wieder zu mir um. »Gut, du willst es nicht anders!«, entschied Richter Fettkopf.

Bummm! Schlagartig setzte wieder der Effekt der rückwärtslaufenden Zeit ein, der mich für eine Sekunde lang sowohl in der Bewegung als auch in der Wahrnehmung einfror wie ein gigantischer Schwall crushed ice. Also erneut Kommando zurück und das Korsett der pervertierten Zeit übergestülpt. Wir sprachen das eben Gesprochene rückwärts, danach wandte ich meinen Kopf zu den Staatenlenkern und registrierte ihre entsetzten Reaktionen auf den Rückenplatscher der Familienministerin in ihrer Mitte, und gleich darauf hüpfte ich wieder auf Gundulas Bauch, um nun mit ihr zusammen durch ein sich selbst verschließendes Loch im Glasdach gen Himmel aufzusteigen. Es war, als wäre mein ganzer Körper von einer dämonischen Fernsteuerung übernommen worden, gegen deren Signale ich nicht das Geringste auszurichten vermochte.

Aber verhielt es sich wirklich so? Hatte ich mir nicht zuletzt hoch und heilig geschworen, dass ich mich mit allen Mitteln wehren würde, wenn dieser Fall noch einmal einträte? Doch mit welchen Mitteln denn, verdammt? Ich war der Gefangene von etwas, das ich weder kratzen noch beißen, noch in Stücke reißen konnte. Und dennoch, ja, dennoch hatte ich es auf den zweiten Blick eigentlich mit
einem recht zahnlosen Tiger zu tun, eben weil er nicht gegenständlich war. Die Zeit, was bedeutete sie in ihrem ursprünglichen Kern? Nichts als reine Subjektivität! Man nahm sie wahr – aber musste man es unbedingt? Konnte man sie nicht ebenso manipulieren, wie sie einen selbst manipulierte?

Ich hatte vor langer, langer Zeit einen Artikel darüber gelesen, dass Zeitreisen doch möglich wären, allerdings anders als gedacht. Dazu bedurfte es nicht einmal einer Zeitmaschine. Wenn eine Gruppe von Menschen sich dazu entschlösse, zum Beispiel ins Mittelalter zu reisen und dort zu leben, und zwar mit allen diesem Entschluss innewohnenden Konsequenzen, so brauchten sie dafür weder eine Hochtechnologie noch die Umgehung physikalischer Gesetze. Sie mussten es einfach nur tun. Wenn sie also in einer abgelegenen Gegend ihr Getreide selbst anbauten, auf moderne medizinische Hilfe, fortschrittliche Kommunikations- und Transportmittel, auf fließend Wasser und wissenschaftlich erprobte hygienische Mittel verzichteten und wenn sie freiwillig irgendwelchen Adeligen, Königen und der Kirche dienten, wenn sie sich haargenau den Lebensbedingungen des Mittelalters unterwarfen, so hatten sie sich automatisch ins Mittelalter katapultiert. Und wenn sie das lange genug betreiben und dabei ihren Ursprung sukzessive vergessen würden, lebten sie irgendwann wirklich in der Zeitepoche, in die sie hatten reisen wollen.

Es war demnach mit einem geistigen Kraftakt möglich, dem Diktat der Zeit zu entrinnen, ihr ein Schnippchen zu schlagen. Ich entschloss mich zu diesem Kraftakt – mit meinem Willen und mit meinem Körper. Der umgekehrte
Zeitstrom nötigte meinen Bewegungen zwar ein vorgegebenes Muster auf, doch da mein Geist sich ulkigerweise nicht an dieses Muster hielt und weiterhin beharrlich zukunftsgerichtet dachte, funktionierte ich meinen Willen zu einem Blockadebrecher um. Ich bockte geradezu und wehrte mich mit aller Konzentration gegen das Zeitdiktat.

Am Anfang war es mit enormen Schmerzen und einer gewaltigen Kraftanstrengung verbunden. Es tat richtig bis in die Knochen weh und zeigte wenig Erfolg. Doch dann – das alles spielte sich in wenigen Sekunden ab, obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkam – spürte ich zumindest den Anflug einer Veränderung. Nichts Bahnbrechendes, aber ein schwaches Ziehen in die Gegenrichtung. Es begann zu wirken! Ein klein wenig. Voller Euphorie konzentrierte ich mich umso intensiver, wandte noch den letzten Funken an Geisteskraft in die Gegenwehr auf, sodass es schließlich zu einem Patt kam. Alles um mich herum beugte sich der Gewalt der pervertierten Zeit, allein ich löste mich aus dieser starren Blase wie ein sich selbst abstoßender Fremdkörper.

Irgendwann war der Kipppunkt erreicht. Ich konnte es selbst kaum glauben, aber so ganz allmählich ließen der Druck und das Zerren an meinem Körper nach, und ich erlangte sukzessive meine gewohnte Körperbeherrschung zurück. Und die Vorwärtsbewegung! Der meinem Ich aufoktroyierte Zwang zu umgekehrter Bewegungsrichtung und Chronologie schien tatsächlich vor meiner Willenskraft kapituliert zu haben. Bevor Gundula himmelwärts fuhr, stieg ich erneut von ihrem Bauch ab, und während alle anderen im Saal wie Darsteller in einem Film getreulich ihre Rollen weiterspielten und den umgekehrten Sturz der
Familienministerin in ihrer Mitte mit rückwärts abspulender Mimik und Gestik verfolgten, schüttelte ich mich einmal kräftig. Seltsam, sowohl die schwarzen Biester als auch die Staatenlenker schienen meine Extra-Tour nicht zu bemerken. Infolgedessen war also eine Abzweigung aus dem vorgegebenen Zeitstrom möglich, wenn man sich etwas einfallen ließ. Und offenkundig bekam niemand etwas davon mit. Ich schaute mich nach einem Versteck um.

Dort, unter der Tribüne! Dabei handelte es sich natürlich nicht um ein hastig zusammengezimmertes Brettergerüst, sondern sozusagen um die präsidiale Luxusausstattung. Dennoch war sie das Ergebnis von Improvisation. Während es oben mit den bequemen Ledersitzen exquisit zuging, bestand der untere Teil aus einer banalen Gestängekonstruktion. Und die sollte mir quasi als ein Wald dienen, in dessen Geäst ich mich verbergen und nach Ablauf der acht Minuten und sechsundfünfzig Sekunden lauschen konnte, was Tier und Mensch sich vor meinem Eintreffen zu sagen gehabt hatten. Rasch lief ich hinüber und versteckte mich hinter den Stangen. Wie alle anderen verfolgte ich danach das Einschlagen Gundulas durch das Glasdach rückwärts und das sich Verschließen desselben an der Bruchstelle, bis die Köpfe wieder niedersanken und beide Parteien sich von Angesicht zu Angesicht betrachteten. Die Spanne, in der ich hinter den Lügenschleier schauen und die wirkliche Bewegungsrichtung der Zeit erkennen konnte, war schließlich abgelaufen, und alles bewegte sich wieder normal vorwärts. Ich befand mich jetzt in der Zeitebene vor meinem großen Auftritt. Allerdings durfte ich mich auf keinen Fall fragen, wer sich gerade oben von Gundula kraulen ließ.


»Wir brauchen Garantien dafür, dass an der Zeit nicht nach Belieben herumgepfuscht wird, je nachdem, wie es eurer Seite gerade opportun erscheint«, sagte der amerikanische Präsident gerade.

»Wir sind nur Unterhändler«, erwiderte der fette Richter der felinen Art von gegenüber. »Und Schutzpatronen unserer Brüder und Schwestern. Wir sorgen dafür, dass ihnen auf der Erde kein Leid zugefügt wird. Auch wenn wir das leider nur miserabel hinbekommen. Aber die Umstände und die Natur des Menschen erlauben uns nun mal keine großen Schritte.«

Alles bisher Erlebte und die groteske Szenerie vor meinen Augen waren eigentlich schon irrsinnig genug. Doch dass Spitzohren mit Menschen frank und frei zu sprechen vermochten und umgekehrt, als wäre es das Normalste der Welt, setzte dem Irrsinn die Krone auf. Ich war derart geschockt, dass ich für viele Atemzüge das Atmen vergaß. Wie funktionierte diese Unterhaltung? Jedenfalls nicht auf die natürliche Art und Weise, wenn ich seit meiner Geburt nicht in einer Gaga-Wirklichkeit gelebt hatte. Oder aber es verhielt sich alles ganz anders, und völlig unbekannte Mächte waren am Werk. Diese machten es irgendwie möglich, dass direkte sprachliche Kommunikation zwischen Tier und Mensch sozusagen durch geisterhafte Simultanübersetzer stattfand. Wer waren diese Mächte, die den Lauf der Zeit ändern konnten und sogar die Autorität besaßen, einflussreiche Staatsoberhäupter zu sich herbeizuzitieren? Die vollgefressenen schwarzen Mäusejäger hier, diese unverschämten Gernegroße, die sich ja selbst lediglich als Unterhändler bezeichneten? Sicherlich nicht. Sondern
wohl eher solche, die sich selbst über die Macht eines amerikanischen Präsidenten mit seiner Billionen-Dollar-Armee erheben konnten. Nur wer, wer, wer?

»Es ist doch so, Mr President«, fuhr der Dicke fort. »Ein Liebender, der nichts vom Seitensprung seiner Geliebten weiß, empfindet keinerlei Eifersucht. Nach dem Motto: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Oder noch überspitzter ausgedrückt: Wäre unser Leben in Wahrheit bloß eine Computersimulation, und wir wüssten nichts darüber, so wäre es konsequent zu Ende gedacht auch gar keine Computersimulation. Denn wenn es dem Einzelnen verwehrt ist, über den Tellerrand hinauszusehen, existiert für ihn logischerweise außerhalb des Tellers auch nichts. Ihre Bevölkerungen wissen nicht, dass die Zeit rückwärtsläuft. Weder registrieren sie es, noch können sie es sich vorstellen. Und selbst wenn man ihnen die Wahrheit verkündete, würden sie es nicht glauben. Folglich ist es unerheblich, welche Manipulationen jetzt oder künftig an der Zeit vorgenommen werden.«

»Aber wir wissen darüber Bescheid!«, sagte die deutsche Kanzlerin. Wie immer machte sie mit ihren herunterhängenden Mundwinkeln einen dauermissmutigen Eindruck; die Standardmaske sozusagen. Und wie immer trug sie einen Hosenanzug, der ihr Geschlecht geschickt verbarg. »Wir können nicht jede von euch beschlossene Veränderung akzeptieren. Schließlich sind wir unseren Völkern verpflichtet, vor allen Dingen unseren Wählern. Wir hintergehen sie auf diese Weise, obwohl wir zur Wahrheit verpflichtet sind.«

»Mit Verlaub, Frau Kanzlerin, aber seit wann haben Sie
in dieser speziellen Disziplin die Wahrheitsliebe für sich entdeckt? Sie sind nicht seit gestern im Amt, und wie alle anderen Staatsoberhäupter vor Ihnen haben Sie bei Ihrer Ernennung ein Geheimdokument unterschreiben müssen. Sie wissen, was in diesem Dokument steht. Es ist ein einfacher und kurzer Text, und ihn bekamen im Verlauf der letzten viertausend Jahre bereits die mächtigsten Könige, Kaiser, Gewaltherrscher und schlussendlich demokratisch gewählte Politiker zu lesen. Sie alle haben sich mit dem darin enthaltenen Inhalt einverstanden erklärt, die Bedingungen akzeptiert und am Ende als Zeichen Ihrer Einsicht Ihre Unterschrift daruntergesetzt. Kommen Sie mir also jetzt nicht mit diesem Verhandlungsgebaren. Es gibt nichts zu verhandeln.«

»Aber ihr müsst doch begreifen, dass solch gewaltige Umwälzungen auf diesem Planeten nicht ohne Folgen bleiben können.« Der italienische Ministerpräsident, ein recht altmodisch wirkender älterer Herr mit einem ergrauten Balken-Schnäuzer, einer weinroten Fliege um den Hals und in einem grauen Anzug im Fischgrät-Muster schaute durch seine glasbausteindicken Brillengläser die Bruderschaft der Schwarzen anklagend an. »Ich meine selbst uns, die wir mit der Materie vertraut sind, fällt es verdammt schwer, diese Umstellung zu begreifen. Ich weiß nicht, wie es bei eurer Art aussieht, aber so können Menschen nicht leben. Nicht auf Dauer.«

»Was gibt es daran nicht zu verstehen, Signore?« Der Richter blickte sich amüsiert um, und auch die restlichen schwarzen Knallköpfe reagierten belustigt. Es war ein einziges Geifern und höhnisches Grimassenziehen, als hätten
sie nur Doofe vor sich, denen sie das kleine Einmaleins erklären müssten. »Die Zeit läuft rückwärts. Nur merken Sie es nicht, weil Ihr Hirn solcherart strukturiert ist, dass es für dieses Phänomen keinen Rezeptor besitzt. Es tritt quasi ein Nicht-wahrhaben-wollen-Effekt auf, woraufhin das Wahrgenommene augenblicklich in sein Gegenteil verkehrt wird. Sie leiden sozusagen unter einem nimmer enden wollenden Trauma, das Ihnen den Realitätsunfall als nicht existent vorgaukelt. Ja, das Hirn ist ein unglaublich flexibles Organ. Mag sein, dass es dennoch einige merken. Vielleicht solche mit Kopfverletzungen, denen die entscheidenden Synapsen herausoperiert worden sind …«

Bingo! Ich war also auf meine alten Tage doch nicht verrückt geworden. Den Unfall hatte es tatsächlich gegeben, ebenso die Operation danach. Danke für die Information, Kumpel! Das Beste aber würde noch kommen, nämlich endlich, endlich die Auflösung des Rätsels. Jedenfalls steuerte die ganze Unterhaltung darauf zu. Meine inzwischen nicht nur krankhafte, sondern pervers zu nennende Neugier schlug geradezu Purzelbäume, obgleich die Situation nicht hätte verzweifelter sein können.

»… Aber denen glaubt sowieso niemand. Wer glaubt schon Leuten, die im wahrsten Sinne des Wortes einen Dachschaden haben, wenn sie Undenkbares von sich geben?«, endete der Oberschwarze, leckte sich lässig eine Pfote und strich sich damit zur Abkühlung übers Gesicht. Er war eben auch nur ein Men… Spitzohr.

»Heißt das nun, dass wir dazu verurteilt sind, in einer Art Traum zu leben?«, meldete sich der amerikanische
Präsident erneut zu Wort. Schweißperlen liefen ihm inzwischen die Schläfen herunter, und ein nervöses Zucken hatte sich seiner Augenwinkel bemächtigt. Er holte ein Taschentuch aus seiner Jackentasche und wischte sich damit übers Gesicht.

»Der Traum ist von nun an eure Realität, Mr President.« Der Dicke putzte sich weiterhin ungeniert, als stünde er vor kleinen Mäusen, denen er gerade den Kopf abgerissen hatte, und nicht vor den Lenkern und Leitern eines Planeten. Donnerwetter, mit welch göttlicher Machtfülle musste man als »Unterhändler« ausgestattet sein, um diesen Mächten auf solch respektlose Weise die Stirn zu bieten?

»Was Sie Zeit nennen, ist nur eine Übereinkunft. Eine Uhr ist nichts weiter als ein Werkzeug. Richtige Zeit ist etwas anderes. Richtige Zeit ist das, was Sie leben, nicht die Bewegung eines Werkzeugs. Richtige Zeit vergeht nicht mechanisch. Träumen Sie viel, Mr President?«

»So viel wie jeder andere auch, nehme ich an.«

»Nun, in Wirklichkeit sind Sie zwei Menschen. Einer der beiden lebt nach der mechanischen Zeit der Uhr. Der andere beobachtet ihn. Er beobachtet ihn aus einem Traum, in dem das Bewusstsein unabhängig von der Uhr existiert. Das zweite Ich kann sich in der Zeit zurückbewegen. Und auch vorwärts. Nochmals: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Jeder lebt sein Leben weiter so wie bis jetzt – oh Pardon, so wie an dem kommenden Tag und dem Tag, der diesem zuvor gefolgt ist. Ich weiß, Sie alle fragen sich jetzt, ob die Historie, wie sie in den Geschichtsbüchern geschrieben steht, dann überhaupt existiert. Ob der 11. September überhaupt je stattgefunden hat und Michael
Jackson tatsächlich gestorben ist – oder gar ob er je gelebt hat. Dazu kann ich nur sagen, horchen Sie in Ihre Träume hinein. Oder besser gesagt, unternehmen Sie gar nichts and have a nice day! Ändern werden Sie an Ihrer Situation ohnehin nichts. Ja, nicht einmal etwas merken werden Sie davon.«

»Okay, wenn es eh nichts zu verhandeln gibt, weshalb habt ihr uns dann hier herbestellt?«

Fetti hatte seine selbstzufriedene Putzerei endlich beendet und schaltete wieder auf gestrenges Gucken um. Seine Hamsterbacken blähten sich noch mehr auf, und in den gold glühenden Augen schienen geheimnisvolle Brandungen zu wogen. »Jetzt, da sich die bisherige Ordnung grundlegend geändert hat, müssen Sie und Ihre Kollegen kraft Ihrer hochgestellten Position dafür sorgen, dass die Sache geheim gehalten wird. Der Vertrag, den bis jetzt nur die Herrschenden zu Gesicht bekamen und stets akzeptiert haben, weil sonst ihre eigene Macht ins Wanken geraten wäre, wird hiermit um einige Punkte erweitert. Dass unsere Rasse aus dem kulturellen Bewusstsein der Menschheit schleichend verschwinden muss, versteht sich von selbst. In dieser Richtung haben Sie ja schon einige Anstrengungen unternommen, wie ich höre. Aber das reicht nicht aus. Sie müssen rigoroser vorgehen. Es ist zu wenig, nur das Wissen um das altägyptische Götterwesen zu bereinigen. Sämtliche Zeugnisse unserer gedeihlichen Symbiose sollten nach und nach dem Vergessen anheimgegeben werden. Des Weiteren müssen Sie Ihren Geheimdienst um einen weiteren Arm verlängern. Diese Abteilung sollte ausschließlich dafür sorgen, dass das Zeitgeheimnis unter Verschluss
bleibt und dass diejenigen, die davon Wind bekommen haben, entweder in psychiatrischen Anstalten verschwinden oder mit welchen Mitteln auch immer zum Schweigen gebracht werden. Zum Schluss die gute Nachricht: Das Ganze ist nur vorübergehend, wie ihr Menschen krampfhaft die Zeit in unterschiedliche Kategorien einzuordnen pflegt. Es kann schon in einigen Monaten ein Ende haben oder in ein paar Jahren. Bis wir alle Brüder und Schwestern evakuiert haben.«

»Und dann?«, wollte der amerikanische Präsident wissen. Er warf besorgte Blicke zu seinen Kollegen und Kolleginnen, welche nun ebenfalls in leichte Panik zu geraten schienen. Krawattenknoten wurden vor Angespanntheit gelockert, und es wurde nervös an Revers gezupft. Ich meinerseits war nicht weniger gespannt auf die Offenbarung, die nun anscheinend folgen würde. So sehr geriet ich in Aufregung, dass mein vegetatives Nervensystem mir einen Streich spielte und es mich an der Schwanzspitze richtiggehend zu ziehen, um nicht zu sagen zu reißen begann. Ein psychologischer Effekt, der bei unsereins in Stresssituationen oft auftritt. Dachte ich, der Küchenpsychologe, jedenfalls.

Bis es wirklich richtig wehtat. Und bis ich genau an diesem guten Stück zurückgezogen oder besser gesagt zurückgeschleift wurde wie an einem Seil. So heftig wurde ich plötzlich unter dem Gestängewald nach hinten gerissen, dass ich mich nicht mehr auf die Auflösung des Rätsels konzentrieren konnte. Geschweige denn auf eine Fluchtmöglichkeit. Dabei vernahm ich ein recht aggressives Geknurre, und zunehmend kam mir auch ein Gestank
in die Nase, der mir sehr vertraut vorkam und den ich zeit meines Lebens instinktiv mehr als alles andere gehasst hatte.

Als man mich schließlich unter der Tribüne in den rückwärtigen Teil des Saales herausgezogen hatte, ohne dass die Protagonisten der Show vorne davon anscheinend etwas mitbekamen, ließ man endlich von meinem Schwanz ab. Zunächst blieb ich flach auf dem Boden liegen. Dann rappelte ich mich auf und wandte mich um. Vor beziehungsweise über mir stand eine kohlschwarze Dänische Dogge, die die Größe eines Ponys besaß und den Charme eines Folterknechts. Der Kerl hatte hoch aufgerichtete, lange Ohren, die rassebedingt an den Spitzen geknickt waren, und sabbernde Lefzen, die fast bis zum Boden reichten. Sein muskulöser Körper hatte gleichzeitig etwas von einem Unterwäsche-Modell und einer Kampfmaschine. Mit seinem abgrundtief hässlichen und aggressiven Gesicht starrte er mich durch ausdruckslose Augen so an, als spiele er insgeheim mit dem Gedanken, eine Doktorarbeit mit dem Titel »Optimale Fleischverwertung im Haustierbereich« zu verfassen. An seinem Maul mit der heraushängenden, feuerwehrschlauchlangen Zunge klebten noch ein paar Härchen von meinem Schwanz, an dem er mich aus dem Stangenlabyrinth rausgezerrt hatte.

»Ich glaube, du hast keine Einladung zu dieser Veranstaltung, Freundchen. Würdest du mir bitte still und unauffällig folgen?«, sagte er mit einer rauen Stimme und in solch nüchternem Ton, als verkünde er im Bahnhof die Abfahrts- und Ankunftszeiten. Bitte von der Bahnsteigkante zurücktreten!


»Doch, hab ich«, antwortete ich und versuchte das Angstzittern zu unterdrücken. »Vor lauter Begeisterung für die gebotene Show hab ich das Ticket bloß aufgefressen. Aber ich muss sowieso gleich auf den Topf, und da kommt das gute Teil bestimmt wieder zum Vorschein. Wenn du mir vielleicht folgen möchtest, Hasso?«

»Verstehe, ein Witzbold. Entweder wir erledigen die Sache harmonisch, Freundchen, oder so …« Er drehte den Kopf mit einem geradezu angeekelten Blick über die Schulter. Ich folgte der Bewegung und glaubte daraufhin zu schielen  – und zwar circa zwanzigfach. Ungefähr so viele Kopien Hassos standen in einer Reihe hinten an der Waschbeton-Wand zu Füßen ihrer Halter, sprich Sicherheitsleuten in schwarzen Anzügen und mit dunklen Sonnenbrillen auf den Nasen. Das Ganze sah aus, als hätte die Bande bei einer Treibjagd kurz innegehalten. Die Knaben hatten wohl den Schlimmsten unter ihnen vorausgeschickt, um mich zu holen. Und wenn sie mich erst aus dem Saal befördert hätten, dann hätte ich mich wohl nur noch zurücklehnen und zuschauen dürfen, welche Stücke sie als Erstes aus mir rausbeißen würden.

Ich schaute mich aus den Augenwinkeln um. Gleich rechts hinter der Aufstellung der Bruderschaft der Schwarzen befand sich ein mit dem Wahrzeichen der Nation versehener Wandvorsprung, wo es offenbar zum Ausgang ging. Selbstverständlich kam es einer Illusion, wenn nicht dem Wahnsinn gleich, dorthin auszubüxen in der Hoffnung, dadurch den »Dänen« zu entkommen. Spätestens auf halber Strecke würden mich die Knickohr-Monster erwischen und in der Luft zerreißen. Das war so klar wie das blendende
Weiß ihrer Hauer. Doch da die Not die besten Ideen hervorbringt, tat sie es auch dieses Mal, wenngleich diese Idee nicht gerade politisch korrekt klang und gehörig auf den immerwährenden latenten Rassismus unter den Arten spekulierte. Ich setzte mir ein besonders dämliches Grinsen auf.

»Ich fürchte, für Harmonie ist es zu spät, Hasso. Du und deine sabbernden Verwandten müsst euch euer Abendessen schon verdienen«, sprach ich furchtlos und flitzte erneut unter die Tribüne. Doch diesmal nicht, um mich darunter zu verstecken, nein, im Gegenteil, so schnell war ich noch aus keiner Deckung wieder hervorgeschossen. Ich rannte unter der vorderen Sitzreihe heraus und steuerte geradewegs auf die Bruderschaft der Schwarzen zu. Wusste ich doch, dass die Doggen mir sofort um die Tribüne herum folgen würden. Allerdings wusste ich auch, dass eine jahrtausendealte Animosität zwischen den Kläffern und den Spitzohren existierte, und alle antrainierte Disziplin und blasiertes Diplomaten-Gehabe würde dem animalischen Instinkt kaum standhalten können.

Als ich auf die felinen Politclowns zusteuerte, rissen die vor Überraschung ihre Augen um die doppelte Größe auf und sträubten das Fell. Doch da hatte die dänische Landsmannschaft den Bogen um die Tribüne bereits absolviert und stürmte auf der Jagd nach dem Wild ebenfalls der Bruderschaft entgegen. Dadurch wurde die Konfusion natürlich um eine gewaltige Dimension größer, um nicht zu sagen, sie glitt endgültig ins Chaos ab. Der Zusammenprall zwischen Kläffer und Spitzohren war nun nicht mehr zu vermeiden und auch nicht der Zusammenbruch des Knigge-gerechten Verhaltens um der lieben
Menschen willen. Als beide Parteien aufeinanderstießen, ließ man jegliche Hemmungen fallen und sich mit Freuden von der archaischen, quasi zum jeweiligen Selbstbild gehörenden Feindschaft übermannen. Es bildete sich sofort ein bellendes, jaulendes, knurrendes und fauchendes Knäuel, in dem ein erbarmungsloses Hauen und Stechen herrschte, wo Zähne in Serie gefletscht wurden und das Blut nur so spritzte. Mit einem Wort, die Doggen und die feline Bruderschaft fielen nach alter Väter Sitte übereinander her.

Es glich einem Wunder, dass ich inmitten dieses Tohuwabohus stand, ohne etwas von der Gewalt abzubekommen. Flüchtig ging mein Blick zu den Staatschefs, die angesichts dieser Szenerie mit offenen Mündern und entsetzten Gesichtern wie in Kunstharz gegossen dasaßen. Allmählich kamen die Sicherheitsleute herbeigeeilt. Es war für mich an der Zeit zu verschwinden, auch wenn mir nicht klar war, wohin und was dann.

»Schönen Abend noch!«, sagte ich leise, um niemanden weiter zu behelligen, und spazierte dann zwischen den sich bis aufs Blut fetzenden schwarzen Kriegern in Richtung Ausgang. Als ich mein Ziel schließlich erreicht hatte, hörte ich plötzlich einen hässlichen Bass an meinem Nacken: »Wohin so eilig, Kleiner?«

Ich wandte mich um und sah mich mit Hasso von vorhin konfrontiert. Er hatte offenkundig bei dem immer noch laufenden Pfotengemenge nicht mitgemacht und sah in seinem glänzenden Fell so makellos aus wie ein frisch gestriegeltes Pferd. In seinen dunklen Augen lag nichts als Freude und Befriedigung darüber, dass er sich von dem altmodischen
Kampf Kläffer gegen Spitzohr nicht hatte ablenken lassen und mir hübsch gefolgt war.

»Wohin?«, fragte ich zurück und zerkratzte ihm mit einem blitzschnellen Krallenhieb die empfindliche Nase, dass ein dünner Blutstrahl daraus hervorschoss. »Dorthin, wo man keine Männchen macht!« Dann wetzte ich los.
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Und schon wieder befand ich mich auf der Flucht. Diesmal durch herrschaftlich anmutende Flure, die von gotischen Säulen flankiert wurden und sich labyrinthisch im Nichts verloren. Die Böden, welche aus riesigen Steinplatten bestanden, waren mit scharlachroten Laufteppichen belegt. Das mit dem Nichts war natürlich ein rein subjektives Gefühl, denn alle naslang kreuzten weitere Flure meinen Weg, und von denen ging es wieder zu anderen, wiewohl alles gleich aussah und nicht gerade der besseren Orientierung diente. Matt strahlende Wandlüster tauchten die Flure in ein besinnliches Licht, das einen gewaltigen Kontrast zu meiner momentanen Verfassung bildete. Ich war ausschließlich damit beschäftigt, einer offenkundig von einem Sadisten scharfgemachten und mit der Ausdauer eines Kernkraftwerks und der Beißlust eines Fleischwolfs ausgestatteten Bestie zu entfliehen.

Zwischendurch riss ich den Kopf über die Schulter und überprüfte, wie weit ich den Abstand zu Hasso mittlerweile vergrößert oder er den Abstand zu mir verkürzt hatte – und erschauerte. Das rabenschwarze Mistvieh galoppierte mit der Rasanz eines Hochgeschwindigkeitszuges nur wenige
Meter hinter mir her, und welche cleveren Haken ich auch schlug und wie unerwartet ich auch den Flur wechselte, er blieb mir wie mit einer unsichtbaren Kette verbunden stets auf den Fersen. Dabei schlugen seine sabbernden Lefzen wild hin und her, die aus dem bis zum Anschlag geöffneten Maul hängende Zunge wirbelte einer grotesken Peitsche gleich, die dolchartigen Hauer blitzten, und die finsteren Augen schienen nichts als blinden Vernichtungswillen auszustrahlen. Dabei gab er ein lautes Geknurre von sich, das sogar Tote eingeschüchtert hätte. Eher würden sich für mich jeden Moment die Himmelstore auftun, als dass ich diesen »Fan« loswürde.

Auftun? Unglaublich, aber als ich linker Pfote erneut in einen namenlosen Flur einschwenkte, erblickte ich an dessen Ende einen dieser gläsernen Aufzüge, mit dem ich vor Stunden aus dem Depot hochgefahren war. Wenn ich jetzt alles aus mir herausholte, mehrere Zähne zulegte, schnell in den Aufzug schlüpfte und dann fix irgendeinen Knopf drückte, dann würde Bruder Knickohr vor verschlossener Tür stehen, und ich war ihn los. Wo ich allerdings dann landen würde, war eine andere Frage.

Ich setzte den Plan sogleich in die Tat um, auch wenn es mich die allerletzten Kraftreserven kostete. Unseresgleichen eignet sich in dieser Disziplin nur zum Sprinten und ist für die lange Strecke gänzlich ungeeignet. Bisher jedenfalls ist kein Mensch auf die Idee gekommen, Stadien zu bauen, um darin ein Rudel Spitzohren hinter einer blöden Mausattrappe herrennen zu lassen und sein liebes Geld darauf zu verwetten, welcher von uns als Erster durchs Ziel kommt. Dennoch drückte ich bis zum Geht-nicht-mehr
aufs Gaspedal, hetzte buchstäblich um mein Leben und hatte kurz vor dem Aufzug tatsächlich das Gefühl, Hasso abgehängt zu haben. Jedenfalls war das enervierende Geknurre deutlich leiser geworden.

Die Glastür schwang automatisch auf, und mit einem beherzten Satz sprang ich in den Kasten. Sofort vollführte ich einen erneuten Satz, diesmal vertikal, und berührte die unterste Taste an der Steuerungskonsole. Dann erst getraute ich mich, durch das sich langsam schließende Glas in den Flur zu schauen. Ja, mein Plan war aufgegangen. Der Kläffer befand sich in beachtlicher Entfernung. Demzufolge würde er wohl seine Beziehung zu mir kaum weiter intensivieren. Nur hätte diese doofe Tür etwas schneller zugehen können. Es fehlte noch ungefähr ein halber Meter, bis die Kabine restlos verriegelt war und mein Verfolger mit seiner hässlichen Visage gegen das Glas knallen würde.

Da plötzlich ging in dem Köter eine Veränderung vor sich: Auch er explodierte! Er verdoppelte seine Laufgeschwindigkeit auf der letzten Strecke nicht nur, sondern verdreifachte, ach was, verfünffachte sie sogar. Er wurde zu einer abgefeuerten Kugel. Der offene Spalt an der Glastüre betrug jetzt geschätzte fünfunddreißig Zentimeter. Hasso schoss weiterhin mit einem Affentempo geradewegs auf den Aufzug zu. Dreißig Zentimeter! Hasso, dessen flatterndes Gesicht inzwischen dem eines Fallschirmspringers mit einer Fallgeschwindigkeit von dreihundert Stundenkilometern glich, war nur noch ein paar Schritte entfernt. Fünfundzwanzig Zentimeter! Hasso machte inzwischen den Eindruck eines fleischgewordenen Herzinfarkts. Trotzdem beschleunigte er noch einmal. Er würde es nicht mehr schaffen.
Nun vielleicht dreiundzwanzig Zentimeter! Juchuu! Zwanzig Zenti…

Mit einem krachenden Gepolter stürzte der Kläffer durch die immer kleiner werdende Lücke in den Aufzug hinein und prallte mit voller Wucht gegen die hintere Wand. Die Glastür verriegelte den Aufzug, der sich umgehend in Bewegung setzte.

»Du schwachsinnige Ratte!«, rief er aus. Es hörte sich eher wie ein Wehklagen oder besser wie Weinen an. Kein Wunder, der Bums gegen die Wand musste bei ihm einen Vulkanausbruch an Kopfschmerzen ausgelöst haben. »Musstest du es mir so schwer machen? Hast du wirklich gedacht, dass du mir entkommen kannst?«

»Nee, eigentlich nicht. Aber das mit der schwachsinnigen Ratte gehört eher zu unserem Hassvokabular. Eine Frage: Bist du vielleicht so verhängnisvoll mit dem Kopf gegen die Wand geknallt, dass ich doch noch eine Chance zur Flucht hätte? Ich meine, eine klitzekleine?«

»Bestimmt nicht!« Er rappelte sich wieder auf. Es ähnelte aus meiner Sicht dem Auftauchen einer Skyline, die in aller Eile neben einem kleinen Häuschen hochgezogen wird. Dann schüttelte er sich kräftig, wobei mir jede Menge übel riechendes Zeug aus seinem Fell um die Ohren flog. Nach einer solch anstrengenden Hatz stanken diese Viecher wie Kanalarbeiter. Der Kratzer an seiner Nase hatte in der Zwischenzeit zu bluten aufgehört.

»Wir können das weitere Vorgehen auf zweierlei Weise gestalten, Freundchen«, fuhr er fort. Er war wieder ganz der alte Kotzbrocken und ragte über mir wie ein düsteres Gebirge empor. »Du kannst dich deinem Schicksal fügen und brav
mit mir kommen. Oder aber du willst weiter diese lächerlichen Flucht-Spielchen veranstalten, und ich muss dich zwischen meine Zähne klemmen und zu meinem Herrn schleifen. Glaub mir, ich werde für derlei Aufgaben ständig trainiert. Das hier ist eine meiner leichtesten Übungen.«

»Ach, dein Herr, ja? Und der hat immer recht oder wie?«

»Das interessiert mich nicht. Es gilt allein die Aufgabe zu erfüllen. Wohin fahren wir eigentlich?« Er blickte kurz auf die Anzeigetafel. »Ist ja auch egal. Sobald wir unten sind, drücke ich die Taste zu dem Stockwerk, aus dem wir gekommen sind.«

»Du weißt nicht zufällig, worum es bei dem ganzen Spiel hier geht? Diese vielen Staatschefs, diese arroganten schwarzen Brüder und wie es dazu kommen kann, dass Mensch und Tier sich miteinander unterhalten können, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt?«

»Das geht mich nichts an. Ich bin nur meinem Herrn verpflichtet und muss seinen Befehlen gehorchen.«

»Na, dann ist ja alles paletti, Hasso. Großer Gott, du hast wirklich nicht den leisesten Schimmer, welch epochale Dinge sich gerade abspielen. Übrigens fahren wir gerade zu einem geheimen Depot hinunter, in dem sich viele Geheimnisse verbergen. Aber vermutlich interessiert dich das auch nicht.«

»Unsinn, ich kenne das Depot. Da steht nur so vergammeltes Zeug herum. Doch du hast recht, es interessiert mich wirklich nicht. Ach, zu deiner Information: Ich heiße nicht Hasso, sondern Kurt.«

»Angenehm, ich heiße Francis. Vielleicht wolltest du das noch erfahren, bevor dein Herr mir den Hals umdreht.«


Der Aufzug glitt immer tiefer, und ich merkte jetzt deutlich, wie in Kurt Unruhe aufkam, weil er wohl befürchtete, dass ich ihm wieder ausbüxen könnte, wenn die Türe aufging. Er fletschte erneut die Zähne und gab ein unwillkürliches Geknurre von sich. Danach verkürzte er den Abstand zu mir, damit er im Fall des Falles sofort zuschnappen konnte. Tja, was soll ich sagen, gegen eine Dänische Dogge von der Größe eines Motorrads der Modellreihe BMW S 1 000 RR fehlten mir halt die Argumente.

Doch zu früh die Zähne gefletscht! Als der Aufzug am Depot angelangt war und sich eigentlich die Tür hätte öffnen müssen, ging die Fahrt einfach abwärts weiter. Wir beide blickten irritiert auf die Tastenreihe an der Steuerungskonsole. Nach einer Weile begriff ich es. Ja, ich hatte zwar eben trotz meiner Konfusion tatsächlich die unterste Taste berührt, bloß war diese nicht für das geheimnisvolle Depot zuständig, sondern für einen Stock darunter. Irre, selbst unter dem Keller befand sich noch ein weiterer Keller! Es existieren Millionen von Verschwörungstheorien über Regierungen, aber dass davon zumindest eine stimmte, machte mich sprachlos.

»Was soll das? Welche Taste hast du denn eben gedrückt?« Kurt schien dem Platzen nahe.

»Die unterste.«

»Und die führt nicht zu diesem Depot? Wie kann man das verdammte Ding überhaupt anhalten?« Er stellte sich auf die Hinterbeine und tatschte mit den Pfoten verärgert und natürlich völlig folgenlos auf den Tasten herum. Der Anblick hatte etwas von einem Tanzbären.

»Nun reg dich ab«, sagte ich. »Wenn wir am Ziel sind,
kannst du ja jede Taste drücken, die du willst, und wir fahren wieder nach oben. Das Publikum wird auf meine Hinrichtung halt noch ein paar Minuten warten müssen.«

Endlich kam der Fahrstuhl zum Stehen, und die Tür öffnete sich. Wir beide blickten in eine düstere Röhre, die verdammt nach einem U-Bahnschacht aussah. Kurt hatte anscheinend durch diesen überraschenden Umstand seine Pflichten kurzzeitig aus den Augen verloren und setzte eine Pfote auf den Bahnsteig. Er schwenkte seinen Kopf in alle Richtungen und versuchte, seinem konzentrierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. »Seltsam«, sagte er wie zu sich selbst. »Ich arbeite schon seit fünf Jahren hier, aber dass sich unter dem Kanzleramt eine U-Bahn befindet, erfahre ich erst jetzt.«

Ich strich einfach an ihm vorbei; es war mir inzwischen gleichgültig, ob er mich wegen eines solchen Alleingangs am Nacken durchlochte. »Und weißt du, was noch seltsamer ist?«

»Was?«

»Nun, bisher habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht, aber plötzlich stößt es mir auf. Wenn du und dein Herr eure Runden in den Regierungsgebäuden dreht, wie benutzt er den Aufzug?«

»Na, ganz normal. Wie du eben.«

»Aha, er kann also mit diesen Aufzügen fahren, wohin er will?«

»Nein, zu bestimmten Bereichen ist auch für ihn der Zutritt versperrt. Er besitzt eine Plastikkarte mit einem Chip, die den Zutritt zu den ihm erlaubten Bereichen freischaltet.
Die muss er jedes Mal über ein Metallfeld unter den Tasten streifen, wenn wir in den Aufzug steigen und …«

Er hielt abrupt inne und folgte mir gedankenverloren. Jetzt schien er es auch kapiert zu haben. Denn wenn selbst einem Sicherheitsmann der Zutritt zu einzelnen Sektoren verwehrt blieb, wie war es dann möglich, dass ich mit diesen Aufzügen überall hinfahren konnte, wie es mir gefiel?

Wir bewegten uns mit der Langsamkeit und Benommenheit von Schlafwandlern vorwärts. Bei dem trüben Ort, der lediglich von einer Funzel mit Drahtvergitterung an einer Wand beleuchtet wurde, schien es sich in der Tat um eine U-Bahn-Station zu handeln. Allerdings in Kleinformat und wohl kaum für den gewöhnlichen Fahrgast vorgesehen. Alles war grobschlächtig aus Beton gegossen und von jeglicher Farbe unbeleckt. Nirgends hing eine Anzeigetafel oder klärte ein Hinweis einen darüber auf, wo man sich befand.

An der Bahnsteigkante erwartete uns die nächste Überraschung. Es existierte nur ein einziges Gleis, das sich obendrein von seiner Breite her circa um ein Drittel enger ausnahm als eins für den üblichen Bahnverkehr. Folgerichtig mussten die Züge, die darauf fuhren, irgendwelche Spezialanfertigungen sein.

»Wolltest du mich nicht bei deinem Herrn abliefern, Kurt? Er macht sich bestimmt Sorgen um dich. Ich meine, er könnte denken, dass ich dich in der Zwischenzeit aufgefressen habe oder so.«

»Erspare mir deine blöden Witze. Glaub ja nicht, dass du mich mit diesen Merkwürdigkeiten einlullen kannst, Kleiner. Ich überlege nur gerade. Vielleicht hilfst du mir dabei und erzählst, was du bei der Konferenz zu suchen hattest.«


Er schien ihm ernst damit. Jedenfalls machte sein zwischen Nachdenklichkeit und höchster Angespanntheit schwankender Gesichtsausdruck diesen Eindruck. »Alles?«, erwiderte ich. »Soll ich dir wirklich alles darüber erzählen? Es ist nämlich eine lange Geschichte, und ich habe sie schon so oft erzählt, dass ich sie selbst nicht mehr hören mag.«

»Alles!«, beharrte er.

Also ratterte ich alles stichwortartig herunter. Es dauerte nicht einmal zehn Minuten. Ob er es am Ende wirklich verstanden hatte und meinen Worten Glauben schenkte, dafür könnte ich natürlich nicht meine Pfote ins Feuer legen. Aber immerhin machte er ein verständiges Gesicht, was bei diesen völlig falsch gebügelten Zügen und Hängelefzen immerhin eine Leistung war.

»Okay«, sagte er. »Nehmen wir mal an, ich glaube deine Geschichte. Und ich neige dazu, sie dir abzunehmen, weil ich beim letzten Teil der Konferenz anwesend war und einige Aussagen, die ich da gehört habe, mit deiner Version übereinstimmen. So wie ich das sehe, kann unsereins aber gar nichts daran ändern. Offensichtlich kann nicht einmal der amerikanische Präsident etwas daran ändern.«

Tja, nun fehlten mir die Argumente. Denn er hatte recht. Was sollten wir schon großartig ausrichten, wenn nicht einmal die mächtigsten Männer und Frauen dieser Welt es vermochten? Von Aussichtslosigkeit gezeugtes Schweigen trat ein, während wir mit gesenkten Häuptern und leeren Blickes auf die Gleise starrten. Wenigstens wurde ich nicht mehr von einer Dänischen Dogge gejagt. Aber das war auch die einzige gute Nachricht. Der springende Punkt bestand eben darin, dass ich trotz meiner halsbrecherischen Bemühungen,
neunmalschlauen Kombinationen und meiner ach so hartnäckigen krankhaften Neugier nicht einmal in die Nähe einer Auflösung gekommen war. Ich wusste lediglich, dass die Zeit insgeheim rückwärtslief, das Ganze irgendwie mit dem alten ägyptischen Götterwesen und irgendeiner finsteren Macht zusammenhing und dass heutige Regierungen in die Sache eingeweiht waren. Sonst nichts. Von des Rätsels Lösung keine Spur. Wenn also sogar ich nach all dem Krampf immer noch so schlau war wie zuvor, wie sollte mir eine ihrem Herrn hörige Dogge weiterhelfen können? Ich befand mich mitten im Desaster.

»Vielleicht sollten wir wieder nach oben fahren und weitere Erkundigungen anstellen«, unterbrach ich die Stille lustlos. Eigentlich war ich drauf und dran, ihn aufzufordern, mich gefälligst zu seinem Herrn zu befördern, damit er dem Elend endlich ein Ende machte. »Ich meine, wir könnten …«

Plötzlich hellte sich Kurts ungebügeltes Gesicht auf. Nein, es hellte sich nicht emotional auf, sondern es wurde von einer zusätzlichen Helligkeit beschienen, nicht nur von dem Funzellicht an der Wand. Auch er bemerkte, dass es mit einem Mal ein klein wenig heller in dem U-Bahnschacht geworden war. Und nicht mehr so totenstill wie bisher. Ein fernes Rattern drang allmählich an unsere Ohren. Wir schauten uns beide nach beiden Seiten der Strecke abwechselnd um, und nach einer kleinen Weile sahen wir am linken Ende der Röhre zwei Scheinwerfer uns entgegenkommen. Sie gehörten anscheinend einem Triebwagen, der ungewöhnlich langsam in unsere Richtung fuhr. Obgleich ich ziemlich überrascht war, ermahnte mich eine schlaue
innere Stimme, besser zurückzutreten und mich in eine dunkle Ecke zu verkriechen, um von den Menschen in diesem Zug nicht gesehen zu werden. Das Gleiche spürte Kurt wohl auch. Deshalb schlichen wir wie von einem Magneten angezogen still und leise rückwärts und quetschten uns hinter eine Mauer.

Der Zug, der augenscheinlich aus einem anthrazitfarbenen Triebwagen und lediglich einem einzigen angehängten Güterwaggon bestand, nahm immer klarer Gestalt an. Entsprechend dem Gleismaß, besaßen beide Wagen eine sehr schmale Form, und man sah es ihnen schon von Weitem an, dass es sich bei ihnen um ganz speziell für diese Route angefertigte Vehikel handelte. Als die drollige Eisenbahn schließlich nur wenige Meter von der Station entfernt war, offenbarte sie noch mehr Eigentümlichkeiten. Der Triebwagen besaß kein Führerhaus, sondern lediglich einen verdecklosen Sitz für den Führer, der vor einem Armaturentisch saß. Hinter seinem Rücken hatten zu beiden Seiten jeweils zehn Soldaten in voller Kampfmontur und mit vorgestreckten MPs in Reih und Glied Stellung bezogen. Es schien sich in der Tat um eine militärische Eisenbahn zu handeln. Wie brisant militärisch merkten wir jedoch erst so richtig, als der Zug im ruhigen Tempo an der Station vorbeiglitt und wir für ein paar Momente mit heruntergeklappten Unterkiefern einen Blick auf die Fracht des Güterwaggons werfen konnten. Es war kein gespenstischer Anblick, sondern ein apokalyptischer!

Eine wohlgeformte Gurke wurde da transportiert. Eine Gurke allerdings von der Dimension einer kleinen Segeljacht. Lang, schneeweiß lackiert, am Heck mit vier Flugflossen
und am Bauch mit einer Programmiervorrichtung voller blinkender Dioden ausgestattet. Es handelte sich unverkennbar um eine Bombe. Aber nicht um irgendeine Bombe, sondern um eine Rakete, auf der auch noch tellergroß ein alarmierendes Zeichen prunkte: ein kleiner schwarzer Kreis auf neongelbem Grund, umgeben von drei schwarzen Flügeln. Das Atomzeichen erinnerte ein wenig an einen Flugzeugrotor.

»Das ist eine Atombombe«, sagte Kurt leise, als der geisterhafte Zug fast schon vorbeigeschwebt war. »Ich wurde früher in einem U. S.-Stützpunkt eingesetzt und habe desgleichen öfters gesehen.«

»Was du nicht sagst, Kurti. Und ich dachte schon, die fahren einen Obelisken spazieren.«

Wir bewegten uns wieder zur Bahnsteigkante, um dem immer kleiner werdenden Zug nachzuschauen. Allmählich ließ das Staunen nach und machte einem kalten Grausen Platz. Kurt atmete schwer, es hörte sich schon wie ein Röcheln an. Ich selbst war zu sehr in Gedanken vertieft, als dass ich auf meine eigenen unwillkürlichen Geräusche achten konnte. Verflucht, diese neue Entwicklung übertraf sogar das Chaos mit der Zeit. Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? Und die noch dringendere Frage lautete: Wenn »oben« über so etwas Unfassbares wie die Verlaufsrichtung der Zeit gestritten wurde, wie konnte hier »unten« eine Atombombe dem Abhilfe verschaffen? Wollte man damit etwa die Zeit bombardieren? Anstatt auch nur einen Schritt in dem Rätsel »oben« weitergekommen zu sein, hatte sich mir zu allem Überfluss nun »unten« ein weiteres Rätsel aufgetan.


»Eigentlich bin ich für das Detektivische zuständig, aber was hältst du davon?«, wollte ich von dem neu gewonnenen Kollegen erfahren. »Oder wirst du jetzt wieder solche Phrasen wie ›Nicht mein Zuständigkeitsbereich‹ und ›Ich gehorche nur Befehlen‹ dreschen?«

»Hör zu, Kleiner, wie man unschwer erkennt, sind wir beide grundverschieden. Das betrifft vor allem die Denke.« Er wirkte mit seinen Knickohren und dem ganzen erdwärts strebenden Gesicht wie ein Depressiver, der gerade noch aufrecht stehen kann. »Das heißt aber nicht, dass du wegen deines affigen Zynismus der Schlauere von uns beiden bist. Was mir übrigens scheißegal wäre. Es fällt sehr wohl in meinen Zuständigkeitsbereich, wenn eine Atombombe unter dem Regierungsviertel herumeiert. Und was das Gehorchen von Befehlen anbelangt, so werden diese durchaus eingehalten, wenn ich selbstständig eine Spur verfolge. Es könnte die Tötung von Abermillionen von Leben verhindern.«

Donnerwetter, so viel Eigenständigkeit hätte ich dem Kerl gar nicht zugetraut. Und dann auch noch so sauber formuliert. »Gut gesprochen, Kurti. Dennoch bleibt die Frage, was das Ganze soll. Ich meine, weshalb wird ausgerechnet an diesem Ort eine Atombombe durch die Gegend kutschiert?«

»Terroristen?«

»Die auf dem Zug sahen nicht nach Terroristen aus, sondern nach waschechten Soldaten. Und wie um alles in der Welt sollen als Soldaten verkleidete Terroristen in den Besitz einer Atombombe gelangt sein und sie dann in aller Gemütsruhe ins Epizentrum der Macht geschafft haben?«


»Da hast du recht. Dann will eine fremde Regierung das Land dem Erdboden gleichmachen.«

»Eine fremde Regierung? Da bleibt ja nicht mehr viel übrig, wenn oben schon alle Regierungschefs versammelt sind.«

»Gut. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als der Sache nachzugehen.«

»Verstehe ich dich richtig, wir sollen gehen? Wie stellst du dir das vor? Wir können doch nicht per Pfote kilometerweit diesem Zug folgen. Wer weiß, vielleicht ist sein Ziel Sibirien oder so.«

»Das glaube ich nicht. Wie man sieht, handelt es sich bei diesem Schienensystem um eine interne Infrastruktur, die ihre Grenzen an den Enden des Regierungsviertels haben dürfte. Unser Marsch dürfte also nicht mehr als maximal eineinhalb Kilometer betragen. Natürlich weiß ich, dass deine Art für die Bewältigung relativ langer Strecken nicht gerade berühmt ist. Deshalb mache ich mir deine Sache jetzt zu meiner und nehme sie selbst in die Pfote. Man sieht sich, Francis!«

Er sprang von der Bahnsteigkante auf die Gleise und tapste dem Zug in die Dunkelheit hinterher. Ich stand da wie ein verlassener Liebhaber, zerknirscht, enttäuscht und vom Gefühl der Demütigung heimgesucht. Doch gleich darauf erkannte ich, dass für solche Luxusempfindsamkeiten nun wirklich der unpassende Moment war. Wo war bloß mein Kampfgeist abgeblieben? Vermutlich hatte der mich gerade eben verlassen, als ich das Atomzeichen gesehen hatte. Ich erbärmlicher Feigling!

»Hey!«, rief ich Kurt hinterher und sprang ebenfalls auf
die Gleise. »So warte doch auf mich. Das mit der Kurzatmigkeit meiner Art ist eine Fehlinformation. Das ist so ein Gerücht, das wir gern verbreiten, damit man uns überall hinträgt. Mann, wart doch! Wenn ich vielleicht auf deinen Rücken … Kurt, ich wiege nur dreieinhalb Kilo! …«





17

Wir marschierten Seite an Seite in der Finsternis, in der wir uns lediglich dank meiner noch das klitzekleine Restlicht verwertenden Wunderaugen halbwegs eine Orientierung verschaffen konnten. Und natürlich mittels unserer hypersensiblen Nasen. Dabei achteten wir streng darauf, auf den Schienen zu bleiben, und stiegen im Takt über die Schwellen. Es war eine stickige und im Vergleich zu einem normalen U-Bahn-Tunnel recht enge Röhre, die wir beschritten. Nur wenn sie über eine sehr lange Strecke hinweg eine gerade Linie aufwies, sahen wir in weiter Ferne noch die Rücklichter des Zuges wie zwei schwach glühende Stecknadelköpfe.

»Was wollen wir tun, wenn sie sich anschicken, das Ding scharf zu machen?«, wollte ich von Kurt wissen. Dieses enervierende laute Gehechel an meinem Nacken konnte einem echt auf den Geist gehen. Dabei schwang seine Zunge wie eine verendete Schlange aus dem Maul und schlotterte wild hin und her. Auch kein schöner Anblick. »Ich meine, sie sind bewaffnet und wir nicht.«

»Doch, das sind wir, Francis. Mit unseren Gaben. Wir sind wendiger, schneller und unberechenbarer als sie. Jedenfalls
werde ich es nicht zulassen, dass man wegen dieses Zeit-Brimboriums eine Atombombe zündet.«

»Das ist sehr edel von dir, aber eigentlich handelt es sich gar nicht explizit um eine Atombombe, sondern um eine Atomrakete. Das heißt, die Bombe soll irgendwohin abgeschossen werden.«

»Wo ist da der Unterschied?«

»Na, wenn es bloß eine Bombe wäre, müsste sie nicht in einer Rakete stecken. Eine Rakete dient gewöhnlich zur Beförderung einer Fracht.«

»Hm, da hast du recht. Aber warum soll eine Rakete ausgerechnet aus dem Untergrund eines Regierungsgebäudes abgefeuert werden?«

Ich seufzte. »Das ist eine gute Frage, doch vielleicht solltest du sie besser der Zigeunerin im Zelt mit der Glaskugel stellen.«

Allmählich erlahmten unsere Kräfte, und auch das Gehechel des großen, starken Kurt wurde immer jämmerlicher. Das Regierungsareal erstreckte sich offenkundig weiter als gedacht. Von den Rücklichtern des Zuges war mittlerweile nichts mehr zu sehen. Aber wer weiß, vielleicht hatte der Knickohrsoldat neben mir die Sache falsch eingeschätzt und diese mysteriöse Bahn fuhr doch bis nach Sibirien.

Wir bewältigten mit Mühe und Not eine weitere Schleife und wollten uns schon eine kleine Rast gönnen, als wir in weiter Ferne plötzlich Licht erblickten. Eine fahle, schemenhafte Helligkeit zwar, aber dennoch auffallend und mit Sicherheit nicht auf die Rücklichter des Zuges zurückzuführen. Kurt und ich blickten uns vielsagend an – und verstanden uns auf Anhieb ohne Worte. Der Schleichgang
war nun angesagt. Geduckt und darauf bedacht, die Pfoten auf den Schwellen völlig geräuschlos aufzusetzen, krochen wir zu der Quelle der Helligkeit, die sich nach und nach als ein großes Tor entpuppte, durch das Licht in den Tunnel strömte. Beim Näherschleichen erkannten wir, dass es sich ganz offensichtlich um eine menschenverlassene Verladestation handelte, in der ein Laufkran en miniature und ein fahrerloser Gabelstapler standen. Die Arbeit hier war also erledigt und der Geisterzug seiner Fracht entledigt weitergefahren.

Als wir an der Verladestation angekommen waren, sprangen wir von den Gleisen lautlos auf den Bahnsteig und checkten erst einmal die Lage. Vor uns lag ein quadratischer Durchgang, dessen Decke ein paar trübe Scheinwerfer zierten. Leichter Dunst stieg vom Boden auf. Uns war klar, dass die endlos scheinende Unterführung zu etwas Größerem führen würde. Da sich auch hier kein Mensch mehr befand, nahmen wir all unseren Mut zusammen und spazierten einfach drauflos. Aus dem spinnwebenverhangenen Beton um uns herum und dem auf Schritt und Tritt anzutreffenden Mäusekot schloss ich, dass dieser Ort nicht sehr oft frequentiert wurde. Regierungen behielten ihre Geheimnisse gerne für sich, das war wahrlich kein Geheimnis, aber dass sie es offenbar direkt unter den Hintern ihrer Staatschefs taten, schockte mich dann doch.

Allmählich veränderte sich die Szenerie um uns herum, und die Stille wich nach und nach einem kraftvollen Summen und Brummen. Olivgrün bemalte Maschinen vom Umfang von Wohnwagen begannen links und rechts unseren Weg zu säumen. Sie waren auffällig kastenartig und mit
baumstammdicken, wie gewaltige Hörner hervorragenden Kupferspulen versehen. Ein undefinierbarer Wust an Kabeln und Röhren bekleidete sie. Druckanzeigen mit nervös zuckenden Nadeln und andere Regeleinheiten, an denen sich Schalter, Tasten und münzgroße, vielfarbig leuchtende Lämpchen befanden, schienen ihnen die Steuerung zu ermöglichen. Es roch nach Diesel und Öl. Sämtliche dieser Ungetüme liefen dem Anschein und der Lautstärke nach zu urteilen auf Höchstleistung.

Langsam begriff ich, dass es sich um Generatoren, Hochspannungsverteilungsanlagen und Transformatoren handelte. Großer Gott, hier verrichtete ein Minikraftwerk seine Arbeit. Was aber bei Lichte besehen gar nicht so verwunderlich war. Denn die neuralgischste Schaltstelle einer Nation, eben der Regierungssitz, konnte sich im Falle eines nationalen Blackouts keinen Stillstand leisten. Er musste selbst im Notfall wortwörtlich unter Strom stehen, damit er auch unter den widrigsten Umständen handlungsfähig blieb. Das Komische war nur, dass zurzeit von einem drohenden Blackout keine Rede sein konnte. Also wurde die Zusatzenergie für etwas anderes gebraucht.

Das trübe Licht wich zunehmend einer immer gleißender werdenden Helligkeit. Und das Gedröhn der Generatoren einem vielstimmigen aggressiven Gebell. Kurt und ich verlangsamten unsere Schritte, und nachdem wir erneut einverständliche Blicke ausgetauscht hatten, presste sich jeder von uns dicht an eine Seite des Durchgangs. Ganz vorsichtig wagten wir uns dann einen Kopf weit nach vorn. Unterdessen wurde das Licht derart blendend, dass uns schon die Augen schmerzten. Schließlich lugten wir um
die Mauer nach unten zu einer abwärts führenden Betonrampe, die wiederum in eine von Riesenscheinwerfern ausgestrahlte Halle mündete. Und deren Anblick hatte es wirklich in sich!

Mit einem Schlag wurden mir verschiedenerlei Dinge bewusst. Zunächst einmal die banale Erkenntnis, dass wir mittlerweile schon ganz schön lange hier unten unterwegs waren. Denn in der Zwischenzeit hatte sich oben offenkundig etwas sehr Unerwartetes getan. Zum Nachteil, nein, zur Katastrophe für die Bruderschaft der Schwarzen. So wie es aussah, hatte man ihnen das arrogante Maul gründlich gestopft. All die Brüder, die noch vor Kurzem den Staatslenkern anmaßende Befehle erteilt hatten, waren gefangen genommen worden. Dicht an dicht drückten sie sich auf der linken Seite der Halle in einem extrem engen und flachen Käfig und wurden von gleich zwei Parteien drangsaliert. Einmal von Kurts dänischen Kollegen, die den Käfig meuteartig umzingelt hatten und die Gefangenen unter barbarisch lautem Gebrüll ankläfften und so mehr als einschüchterten. Dabei fletschten die Kläffer ihre Zähne im Akkord; einige von ihnen drangen mit ihrer Schnauze sogar zwischen die Gitterstäbe und versuchten, die Eingeschüchterten zu beißen.

Die zweite Art der Folter erfolgte durch einige der »Herren« in den dunklen Anzügen, die sich inzwischen ebenfalls an diesem absonderlichen Platz eingefunden hatten. Sie liefen um den Käfig herum, steckten ihre Hände durch das Gitter und verpassten mit Elektroschockern dem einen oder anderen der Brüder einen hübschen Stromschlag. Am erbärmlichsten sah dabei der großmäulige Richter von vorhin
aus. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst, von der einstigen herablassenden Art keine Spur mehr. Seine Ohren und die ergrauten Schnurrhaare hingen traurig erdwärts, das Fell sträubte sich einem sturmumtosten Wald gleich, und Blutflecken darauf verrieten, dass er durch die Folterung auch Verletzungen davongetragen hatte.

Was der Zweck dieser Folter gewesen war, bei der vor allem der so mitgenommene Oberbruder bestimmt reichlich Geheimnisse preisgegeben oder, um im Jargon zu bleiben, gesungen hatte, war auf der rechten Seite der Halle zu besichtigen. Der Morf hatte sich wieder aufgetan! Deshalb auch die zusätzlichen Mengen an Strom, die man für dieses Wunderding allem Anschein nach im Übermaß benötigte und die damals in der verlassenen Fabrik nur kurzfristig herzustellen gewesen waren. Die Bruderschaft der Schwarzen hatte den Trick zur Beschwörung des Morfs längst an ihre Folterer verraten.

Das kreisrunde Loch im Boden mit dem Durchmesser eines Abwasserschachts leuchtete wieder in seiner rot glühenden Pracht. Intensives Licht schoss daraus empor, wie es etwa beim Schweißen entsteht, und Dunst waberte aus seinem aus kreisenden Strudeln bestehenden Innern gleich einem Hexenkessel. Wieder einmal fühlte ich mich von dem irrealen Anblick wie benommen. Jetzt jedoch gab es einen folgenschweren, um nicht zu sagen apokalyptischen Unterschied zu der Morf-Szene in der verlassenen Fabrik. Über dem Zauberloch ragte nun ein tarnfarbener Spezialkran des Militärs, an dessen gummigepolstertem Metallgreifer man die Atomrakete befestigt hatte. Sie war mit der Nase schräg auf den Morf gerichtet, und es bedurfte nicht
der Cleverness einer Intelligenzbestie, um vorauszusagen, dass sie gleich dort hineingejagt werden sollte. Ich konnte von meiner Position aus gerade noch das im Mittelteil versenkte Board für die Programmierung mit den blinkenden Dioden und Tasten erkennen. Das ganze Spektakel wurde von den Soldaten bewacht, die wir auf dem Zug gesehen hatten und die nun rings um das Geschehen in Position gegangen waren und mit martialischem Gesichtsausdruck ihre MPs kreisen ließen. Wie in dem geheimnisvollen Depot mit den für immer dem Vergessen anheimgegebenen Objekten eilten Männer in grauen Overalls hin und her und trafen letzte Vorbereitungen.

»Hast du davon etwas gewusst?«, fragte ich Kurt, der nicht weniger erstaunt wirkte als ich. »Immerhin macht ja die gesamte Bande deiner Kollegen bei diesem explosiven Theater tüchtig mit.«

»Das sind Roboter«, sagte er wie abwesend. »Die machen alles mit, wenn man es ihnen befiehlt. Sind so abgerichtet.«

»Aha, und du bist da die rühmliche Ausnahme, was? Es würde mich nicht wundern, wenn du mir die ganze Zeit nur Gesellschaft geleistet hättest, um mich jetzt deinem Herrn auszuliefern.«

»Du hast es erfasst, Kleiner. Das gehörte alles zum großen Plan. Was ist das für ein unglaubliches Ding da auf dem Boden?«

»Sie nennen es den Morf. Es scheint ein physikalisches Phänomen zu sein, das unter gewaltigem Stromeinsatz und nach einer speziellen Formel ausgelöst wird. Diese Formel kannte bisher offenkundig allein die schwarze Truppe von
der mittlerweile traurigen Gestalt in dem Käfig da. Sie müssen bei den Staatschefs am Ende doch zu hoch gepokert und das Blatt überreizt haben. Denn wie man sieht, sind jetzt auch andere im Besitz der Formel.«

»Aber in welchen Orkus führt dieses Ding?«

»Wenn ich das wüsste. Ich nehme an, zum Mittelpunkt der Erde. Wie es aussieht, ist das Ganze ein physikalischer Trick, eine Art Highway zum Lava-Kern des Planeten. Wieso die Sache allerdings für die Regierungen so wichtig ist und in welcher Weise sie mit dem Zeit-Brimborium und dem ägyptischen Götterwesen zusammenhängt, kann ich dir auch nicht beantworten.«

Kurts eh schon nicht gerade Freude pur ausstrahlendes Gesicht verdüsterte sich um einige Freudlosigkeitsstufen mehr. Die Flügel der bolzenartig hervorragenden pechschwarzen Nase bebten wie die Nüstern eines Pferdes, und die hinter den Lefzen verborgenen Killerhauer blitzten funkelnd auf. »Sie wollen die Erde in die Luft jagen«, sagte er fast klagend. »Aber warum? Warum nur, verdammt noch mal?«

»Das glaube ich nicht. Sonst würden die Leute da unten nicht in aller Seelenruhe ihren Dienst verrichten. Vermutlich geht es um einen epochalen Waffentest oder dergleichen. Allerdings auch um einen extrem gefährlichen.«

Unten kam nun Bewegung auf. Zwei der Overall-Männer schoben eine Rollleiter zu der Rakete und dockten sie an ihr an. Dann kletterte einer von ihnen die Sprossen hoch und machte sich an dem Steuerungsboard zu schaffen. Wir sahen, wie seine Finger etwas in die Tastatur tippten, vermutlich die Zeitangabe bezüglich der Detonation. Daraufhin
begann es aus dem Heck der Rakete zu dampfen und zu zischen.

»Sie haben sie scharf gemacht«, sagte ich. »Was sollen wir jetzt tun?«

Kurt drehte den Kopf zu mir und blickte mich mit seinen finsteren Augen traurig an. »Wir tun gar nichts, Francis. Ich weiß, welche Vorurteile ihr gegenüber meiner Rasse hegt. Und die meisten davon sind wahr. Dass wir autoritätshörig sind, dass wir aus reiner Antriebs- und Bewegungslust Dinge tun, auf deren Konsequenzen wir keinen einzigen Gedanken verschwendet haben, dass wir kleinen Kindern ähneln, die hundertprozentig auf sich selbst bezogen nur an ihrem Spaß interessiert sind, und so weiter. All das stimmt. Aber glaub mir, Francis, auch wir haben eine Ahnung von der Schöpfung und davon, wann sie in Gefahr geraten ist. Wie gesagt, wir werden gar nichts gegen dieses perfide Experiment tun. Ich werde etwas dagegen tun! Adieu, Francis …«

Er schoss selbst wie eine Rakete aus unserem Versteck hervor und lief die Betonrampe in rasendem Galopp hinunter. Ich hätte ihn wirklich gerne mit einem vernünftigen Argument zurückgehalten, doch es war zu spät. Während der Mann die Leiter wieder herunterstieg und alle anderen Menschen sich langsam von dem Morf zurückzogen, plusterte sich der Dampfschweif der Rakete noch mehr auf. Ja, das Riesengeschoss begann merklich zu vibrieren.

Kurt hatte in der Zwischenzeit das Ende der Rampe erreicht, und gemäß seiner Natur konnte er nun nicht mehr an sich halten und fing aus vollem Halse aggressiv und ohrenbetäubend zu bellen an. Die Soldaten, die technischen
Helfer sowie die Kläffer beim Käfig rissen ihre Köpfe zu ihm herum, und es war ihnen anzusehen, dass sie dem Eindringling nicht gerade ein herzliches Willkommen bereiten würden. Ich kapierte überhaupt nicht, was der Kerl einer solchen Übermacht entgegenzusetzen gedachte. Im nächsten Moment aber begriff ich es doch. Es steckte kein Plan dahinter, es war eine Verzweiflungstat, völlig ohne Sinn und Verstand. Und eben wieder ganz seiner Natur entsprechend.

Kaum war Kurt in einem unglaublich hohen Bogen von der Rampe auf den Boden gesprungen, lösten sich sämtliche Anwesende in der Halle aus ihrer anfänglichen Lähmung und ergriffen umgehend Gegenmaßnahmen. Die Soldaten, wohl ahnend, dass der Angreifer in Kläffergestalt nicht das gleiche Ziel wie seine sklavischen Artgenossen verfolgte, sondern etwas ganz und gar Subversives im Schilde führte, eröffneten mit ihren Maschinenpistolen das Feuer auf ihn. Ohne ihn jedoch auch nur ein einziges Mal zu treffen  – Kurti war einfach schneller als der Blitz. Seine auf Freund-Feind-Schema geprägten Brüder und Schwestern wollten anscheinend auch nichts lieber als leidenschaftlich den Befehlen ihrer Herren gehorchen und stürmten unter einem wahren Gebelldonner auf ihn zu. Kurt versuchte, dieser Überlegenheit mit unentwegtem Hakenschlagen und Bocksprüngen ein Schnippchen zu schlagen. Es war offensichtlich, dass er irgendwie an die Rakete herankommen wollte. Das Unterfangen mutete allerdings in etwa so realistisch an, als ob alle urplötzlich beschlossen hätten, ihre Befehle aufzustecken und stattdessen einen Foxtrott zu tanzen.


Dieser letzte wirre Gedanke löste etwas in mir aus, vor allem das Wort realistisch. Ja, es lag außerhalb des realistisch Möglichen, dass Kurt jemals an die Rakete herankommen würde. Viel realistischer würde sich das Vorhaben allerdings gestalten, wenn ich es in dem ganzen Tohuwabohu versuchen würde. Sowohl Mensch als auch Tier waren ja durch seinen spektakulären Auftritt einstweilen abgelenkt.

Für kritische Abwägungen blieb keine Zeit mehr, denn ich sah jetzt voller Entsetzen, dass die Greifer des Krans sich allmählich lockerten und die Position der Rakete sich dadurch ganz langsam von der Diagonalen in die Senkrechte verlagerte. Jede weitere Sekunde, die ich mit Nachdenken vergeudete, würde ein Eingreifen in der Tat immer unrealistischer machen. Also gab ich mir selbst einen Tritt in den Hintern und rannte ebenfalls in einem Affentempo die Rampe hinunter. Dabei wurde ich allerdings emotional weniger von der unten auf mich wartenden Gefahr in Anspruch genommen als vielmehr von dem Gedanken an die Sinnlosigkeit meines Tuns. So allmählich ging mir nämlich auf, dass sowohl Kurt als auch ich mit unserer Weltrettungsaktion am Ende gar nichts bewirken konnten. Denn was brachte es, wenn einer von uns trotz allen Widerstandes die Bombe tatsächlich entschärfte? Gar nichts! Danach würde man uns beiden einfach das Lebenslicht ausblasen und das Ding wieder scharfmachen. Es war zum Haareausraufen!

Ich erreichte das Ende der Rampe und hechtete mit einem Riesensatz auf den Boden. Zumindest hatte ich in einem Punkt recht behalten. Sämtliche Jäger, Kläffer wie Soldaten,
beachteten mich nicht, weil sie vollauf mit Kurt beschäftigt waren. Leider … Ich wurde Zeuge einer Tragödie der grausigsten Art. Letzten Endes wurde das tapfere Knickohr doch von einer Kugel getroffen. Am hinteren rechten Bein, aus dem ein Blutschwall und Knochensplitter hervorflogen. Trotzdem knickte er nur für einen Moment ein, um im nächsten mit noch gewaltigerer Wucht weiterzupreschen. Ihm schien nun alles gleichgültig zu sein. Da erwischte ihn die nächste Kugel. Diesmal am Bauch. Er steckte sie weg, wie er die erste weggesteckt hatte, und lief weiter. Aber da erwarteten ihn schon seine Freunde.

Sie fielen über ihn her wie ausgehungerte Kannibalen. Sie vergruben ihn förmlich unter sich und bissen sich geradezu in einen Rausch. Allein die aus vielen Kehlen steigenden schier obszönen Laute, die eine Mischung aus Knurren, Kreischen und Hecheln waren, hätten ausgereicht, einem den Verstand zu rauben. Jeder riss ein Stück aus Kurt heraus, und binnen Sekunden tropfte und sabberte es aus allen Mäulern Rote Bete in Fleischform.

Ich verlor zum Glück nicht den Verstand, sondern bloß endgültig den Glauben an Solidarität unter der jeweiligen Art. Schnell wandte ich den Kopf von dem bestialischen Schauspiel zu der Rollleiter, welche inzwischen circa zwei Meter weit von der Rakete entfernt worden war. Die Distanz zu überspringen traute ich mir noch zu, wenn mich die ollen Sprunggelenke nicht im Stich lassen sollten. Ohne länger zu überlegen, wetzte ich zur Leiter und spurtete unter den verblüfften Blicken der Overall-Männer die Sprossen hoch. Oben am Stehpodest angelangt, war ich der Verblüffte. Die Greifer des Krans lösten sich gerade von der
schneeweißen Rakete, die sozusagen kopfüber in Richtung des Morfs rutschte. Jeden Augenblick würde sie geradewegs hineinstürzen.

Unversehens sprang mir an der Rakete ein interessantes Detail ins Auge. Gleich neben dem kirmesreif blinkenden Programmierboard befand sich ein ovaler Deckel mit einer Reihe oben abstehender Lüftungslamellen. Wenn ich es schaffte, genau auf dieser Stelle zu landen, konnte ich mich mit den Krallen an den Lamellen wie an Haken festhalten, ohne gleich wieder von dem Ding abzurutschen. Trotz der Ausweglosigkeit des Unternehmens war ich inzwischen besessen von der Idee, den Zeitzündermechanismus lahmzulegen. Mochte sein, dass es vielleicht damit zusammenhing, wie grausam und gleichzeitig schäbig Kurt umgekommen war. Ich war es ihm einfach schuldig, seinen letzten Willen zu vollstrecken, gleichgültig ob es mich zerfetzen würde oder nicht.

Ich tat mit der ganzen Kraft, die in meinen Gliedern steckte, einen gigantischen Satz auf die Rakete, landete punktgenau auf dem Deckel mit den Lüftungslamellen und krallte mich daran fest. Ungefähr acht Meter unter mir brodelte der Morf in den schrillsten Rottönen wie das Auge eines Drachen. Ein Blick auf das Display des Zeitzünders verriet, dass er auf fünfzig, Pardon, nunmehr auf neunundvierzig Sekunden eingestellt war. Die grünen, aus Leuchtdioden geformten Ziffern zählten sekündlich rückwärts. Sowohl die Menschen als auch die Kläffer ließen von ihrem mörderischen Treiben ab, reckten die Köpfe und schauten hasserfüllt zu mir auf. Alles erinnerte an eine Szene aus einem besonders abstrusen Albtraum.


In diesem Moment schoss hinten, das heißt von meiner Position aus gesehen oben aus der Antriebsdüse der Rakete ein imposanter blauroter Feuerstrahl, und mein formschönes Gefährt stürzte und sauste stracks in den Morf hinein. Nun ja, wenigstens war es ein Trost, dass ich trotz der atemberaubenden Beschleunigung daran haften blieb. Ich konnte wirklich stolz auf mich sein, denn so schnell war bestimmt noch keiner vor mir dem Tod entgegengerast.





18

Die Rakete tauchte mit der Rasanz eines Jets in den Morf hinein, und während ich noch überlegte, ob es überhaupt noch sinnvoll war, die Bombe zu entschärfen, machte ich, um es gelinde auszudrücken, eine gespenstische Erfahrung. Der Morf hatte sich mir von außen bis jetzt als eine Art Höllenschlund dargestellt. Jedenfalls als etwas Festes, Materielles, wie soll ich sagen, als etwas Irdisches. Augenscheinlich kochte es darin. Nun jedoch stellte ich fest, dass ich nicht nur danebengelegen, sondern in dieser Beziehung ziemlich wenig Fantasie aufgebracht hatte. Zwar brodelte es darin tatsächlich wie in einem Hexenkessel, purpurrote Spiralen umschwirrten mich, Dunstwolken verschleierten mir bisweilen die Sicht, und ein auf- und abdämmerndes Licht versetzte mich beinahe in eine kontemplative Stimmung, dennoch schien alles nicht ganz real beziehungsweise fassbar zu sein. Es war ein seltsam ungegenständlicher Tunnel, nicht kalt, nicht warm, eine Art virtueller Sog, der zunächst immer weiter abwärtszugehen versprach, sich dann jedoch durch eine plötzliche Krümmung in die Horizontale verlagerte, sodass ich den ganzen Wahnsinn frontal auf mich zuschießen sah. Und der Wohlgeruch, den ich damals
in der verlassenen Fabrik wahrgenommen hatte, kehrte auch wieder zurück. Dieser Schlauch sollte zum Mittelpunkt der Erde führen?

Ich fragte mich, was davon zu halten sei. Vielleicht war ich längst gestorben und befand mich auf der Himmelfahrt. Dagegen sprach allerdings, dass ich weiterhin auf dieser dämlichen Atomrakete hockte, und es spottete sowohl der Logik als auch meinem religiösen Glauben, eine Himmelfahrt ließe sich locker auf einer Atomrakete absolvieren. Nichtsdestotrotz konzentrierte ich mich auf meine eigentliche Aufgabe und richtete den Blick auf das Programmierboard. Das Display zeigte inzwischen 36, halt, 35 Sekunden, halt … Es sah aus wie die Tastatur eines Luxuscomputers, natürlich in hochglänzendem Weiß und lediglich mit einem Nummernblock und ein paar Befehlstasten versehen. Archie hätte seine helle Freude an dem Ding gehabt. Nur noch 31 Sekunden. Wie um Himmels willen stoppte man dieses schöne iMonster? Ich hämmerte mit der Pfote wahllos und wie wild auf den Tasten herum. Was natürlich überhaupt keinen Erfolg zeigte. Nur noch 29 Sekunden …

Plötzlich kam mir eine Erinnerung in den Sinn, die zwar in der gegenwärtigen Lage deplatziert zu sein schien, aber mich dennoch ins Grübeln brachte. Ich entsann mich, wie in der verlassenen Fabrik meine Leidensgenossen und ich per Gerichtsurteil in den Morf hineingeworfen werden sollten, bevor im wahrsten Sinne des Wortes die Lichter ausgingen. Aber bei einem hatten sie es leider doch geschafft. Es war ein dürrer weißer Jung-Orientale mit depressivem Blick gewesen. Ein greisenhafter »Anwalt« mit fadenscheinigem Fell hatte ihn verteidigt – vergeblich. Die gewissenlosen
Schwarzen hatten den armen Kerl am Ende in den Morf geschubst. Doch zuvor hatte der Verurteilte um etwas sehr Absonderliches gefleht. »Ich will hier bleiben, es ist meine Heimat …« Nur kurz hatte ich mich damals über diese Worte gewundert, weil jemand, der den Tod vor Augen hat, wohl eher »Ich will nicht sterben!« oder etwas in der Art gesagt hätte, anstatt darüber zu lamentieren, dass er in der Heimat bleiben wolle.

Jetzt, da ich selber in dem wunderlichen Morf-Ding steckte und erkannte, dass es sich dabei weniger um einen mit Lava gefüllten Brunnen als vielmehr um ein Transportmittel, quasi um ein Rollband in Lichtgeschwindigkeit handelte, glaubte ich seinen Verzweiflungsruf zu verstehen. Der Morf diente nicht als Schafott, sondern als Scharnier zwischen zwei Welten – der unsrigen und der … tja.

Der Gedanke führte mich zu einem anderen Gedanken beziehungsweise zu einem Bild beziehungsweise zu zwei Bildern. Das eine Bild zeigte vor meinem geistigen Auge den Schmierzettel, den ich auf dem Schreibtisch von Max’ Herrchen, des durchtriebenen Physikers Ewald Hindenkraut, entdeckt hatte. Darauf war ein Kreis abgebildet gewesen, darunter eine mir unverständliche mathematische Formel. Eine wohl einen Tunnel darstellende Linie durchzog diesen Kreis, bis sie am anderen Ende wieder herausbrach und zu einem Buchstaben im luftleeren Raum führte: C. War das etwa der Anfangsbuchstabe eines Planetennamens?

Das zweite Erinnerungsbild stammte aus Gustavs Arbeitszimmer: das Foto eines Wandgemäldes aus einer altägyptischen Grabkammer. Es zeigte einen auf einem Diwan
liegenden Pharao mit himmelwärts gestreckter Hand, die zu einem Gestirn wies. Aber auch hier wurde die Kugel von einer Art Tunnel durchbohrt, der von der Austrittsöffnung zu einem anderen Gestirn zielte. Und nicht zu vergessen, zu Füßen des Königs fläzte sich ein schwarzer Urahn von meinesgleichen mit reichlich Goldschmuck um den Hals.

Mein Verdacht bekam umso mehr Nahrung, als sich mit einem Mal Struktur, Gestalt und Farbe meiner Umgebung veränderten. Zwar befand ich mich immer noch in einem röhrenförmigen Gebilde, doch dieses hatte sich nunmehr zu länglichen, kunterbunt phosphoreszierenden, blitzartig an mir vorbeiziehenden und transparenten Streifen transformiert. Und was ich außerhalb der Röhre sah, ließ mir den Atem stocken: das Weltall! Aber nicht das unergründliche Weltall, das ich aus Astronomiebüchern oder aus Filmen kannte. Nein, es war ein an Plastizität, Brillanz und Anmut unübertreffliches Weltall. Wirbelnde, aus ihrem Zentrum im grellsten Blau leuchtende Galaxien mit Abermilliarden von Sternen, »Augen Gottes«, also ins Riesenhafte aufgeblähte, sterbende Sonnen, geheimnisvolle Spiralnebel, explodierende Supernovae, Planeten ohne Zahl, die aus einem Sack ausgeschütteten Glasmurmeln ähnelten, und die Schwärze, die allgegenwärtige Schwärze. Alles war zum Weinen schön. Wer bei diesem Anblick nicht vor Ehrfurcht erstarrte, dem floss statt Blut Wasser in den Adern.

Nun verstand ich den Zweck der Bombe. Sie war weder für einen irdischen Feind bestimmt noch für die Erde als solche. Sie sollte einen ganz bestimmten Himmelskörper treffen – und zerstören! Der Morf, vermutlich eine gebräuchliche
Technologie der dort beheimateten Intelligenz, eignete sich dafür als das ideale Transportmittel. Den Gegner mit den eigenen Mittel schlagen – ja, der Spruch traf in dieser Beziehung den Nagel auf den Kopf! Die Staatenlenker hatten anscheinend endgültig genug davon, sich zeittechnisch von irgendwelchen Spitzohren auf der Nase herumtanzen zu lassen.

Ich richtete den Blick wieder auf das Display: nur noch lächerliche 22 Sekunden … Aber vielleicht hatten die Staatenlenker ja recht. Vielleicht gehörte dieses Gestirn, das uns solch ein perverses Zeitdiktat aufoktroyierte, ja tatsächlich vernichtet. Was sprach dagegen? Außer dem vernachlässigbaren Umstand, dass dabei ein gewisser Francis mit über die Wupper gehen würde, versteht sich. Und überhaupt, wer waren sie, und weshalb taten sie so etwas? Waren es göttergleiche Wesen? Und wieso hatten sie sich ausgerechnet uns für ihr ulkiges Spielchen ausgesucht? Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie, wer auch immer sie waren, diesen Zeit-Hokuspokus nicht aus reinem Spaß an der Freud veranstalteten. Wer etwas so Unglaubliches wie den Morf erschaffen konnte, der besaß vermutlich ein bisschen mehr an Weisheit und Voraussicht als der Mensch. Woraufhin plötzlich eine weitere, verschüttgegangen geglaubte Erinnerung aus der Versenkung hochstieg.

An dem Tag im Garten, als das konfuse Abenteuer begann, hatte ich mit einem Ohr den Radionachrichten gelauscht, die zu mir aus der Küche gedrungen waren. Neben den vielen mäßig interessanten Neuigkeiten hatte ich auch die über einen viele Lichtjahre von der Erde entfernten
Planeten gehört, welchen Astronomen gerade entdeckt hatten. Bestand hier vielleicht ein Zusammenhang? Denn genau nach dieser Entdeckung, so schien es, war die Konfusion ja ausgebrochen. Hatte da etwa jemand etwas dagegen gehabt, dass man ihn entdeckte? Wollte am Ende ein ganzer Planet unentdeckt bleiben und …

17 Sekunden! … Eine gute Seite hatte der verdammte Countdown jedenfalls: Ich wusste mit absoluter Präzision, wann dieser verdammte Himmelskörper vor mir auf-und ich in die ewigen Jagdgründe abtauchen würde. 15 Sekunden …

Dann mit einem Mal der Geniestreich! Aber es musste schnell gehen, sehr schnell. Ich stellte mich breitbeinig über das Board und schoss unter Hochdruck einen gewaltigen Urinstrahl auf die Tastatur ab. Augenblicklich entstand auf dem glänzenden Weiß eine gelbe Lache. Durch die Ritzen um die Tasten musste nun gehörig Flüssigkeit in die Eingeweide des Apparats gesickert sein. Natürlich wusste ich, dass das Ding bestimmt gegen Feuchtigkeit geschützt war, doch gegen das schier ätzende Superzeug aus meiner Blase war, soweit ich wusste, kein Kraut gewachsen. Und zwar im wörtlichen Sinne, konstatierte ich doch das Resultat solch eines biochemischen Angriffs jeden Tag im Garten an den eingegangenen Pflanzen.

Ich hoffte in meinem Wunschdenken zwar auf den Erfolg, rechnete jedoch nicht mehr wirklich damit. 10 Sekunden … Umso euphorischer war die Freude, als ich mich endlich getraute, einen letzten Blick auf das Display zu werfen. Es fing an zu spinnen! Auf dem Display blinkten statt grüner Ziffern nur mehr ihre wie amputiert wirkenden
Teilstücke, deren Helligkeit rapide an Intensität verlor und kurzzeitig sogar ganz aussetzte. Es hatte den Anschein, als hätte sich die Anzeige ganz schlimm verschluckt. Zudem stieg aus den Lüftungsschlitzen des Boards leise Rauch auf. Erstaunlich, wie man mit einem simplen »Piss off!« die komplexeste Technik lahmlegen konnte. Ich glaubte nicht mehr, dass der große Big Bang noch folgen würde, und so richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder nach vorn.

Der Morf senkte sich nun; wir befanden uns in einer Art Landeanflug. In weiter Ferne wurde ein erstaunlich kleiner lachsfarbener Planet sichtbar. Er schien komplett von Sanddünen überzogen und glich einer einzigen, ins Gigantische aufgeblasenen orientalischen Wüste. Auf- und abschwellende Sandwinde umwehten ihn gleich schwingender Gazeschleier. Sehr bald nahm die Wüstenlandschaft meine gesamte Sicht ein. Aber ehe ich diesen faszinierenden Anblick weiter genießen konnte, ertönte ein ohrenbetäubender Krach, und die Rakete und meine Wenigkeit wurden wie mit einem Tritt aus dem Morf herausgeschleudert. Beide flogen wir Hunderte Meter abwärts, wobei ich allerdings instinktiv den Fallschirmtrick anwandte. Will sagen, ich streckte alle Glieder wie eine Fledermaus bis zum Äußersten von mir und lockerte jede Faser meines Körpers, sodass ich der Luft, oder woraus die Atmosphäre hierzulande auch immer bestehen mochte, entsprechenden Widerstand bot. Ich glich jetzt einem Blatt im Winde, noch dazu einem in schnellem Wechsel auf- und abflauenden Wind.

Schließlich landete ich wie erhofft auf dem feinkörnigsten Sand, den ich je unter meinen vier Pfoten gespürt hatte.
Einen Atemzug später bohrte sich die Rakete nur ein paar Meter von mir entfernt mit einem unglaublichen Dröhnen in den Sand und ragte nun vermutlich für alle Ewigkeiten als Mahnmal für die Zerstörungswut der menschlichen Natur Ehrfurcht gebietend in den Himmel.

Himmel? Der sah an diesem Ort etwas anders aus als auf der Erde. Er war blassrosa, an manchen Stellen ins Orangene übergehend, dennoch durchlässig genug, dass Myriaden von funkelnden Sternen durchschienen. Der Rest der Aussicht gestaltete sich weniger romantisch: Quer-, Längs-, Stern- und Sicheldünen, Sandtäler, Sandberge, Sandverwehungen, Sand und nochmals Sand! Na toll, ich würde also nicht durch eine Atombombe in meine Atome gesprengt werden, sondern in dieser Einöde ganz altmodisch verdursten.

»Francis! Francis!«

Ich wirbelte panisch herum, darauf gefasst, von einem Außerirdischen mit Tentakeln auf dem unförmigen Kopf und sechs Scherengreifern ins Visier genommen worden zu sein. Allerdings erfüllte es mich mit nicht geringem Stolz, dass man meinen Namen offenkundig selbst in den tiefsten Weiten des Universums kannte. Auf einer Anhöhe rechter Pfote sah ich schließlich eine schwarze Gestalt zu mir eilen. O nein! Gott, mach bitte, bitte, dass es nicht einer von diesen Geheimbund-Knallköpfen ist! Es glich irgendwie der typischsten Urlaubssituation: Da reiste man in den entlegensten Winkel des Planeten, und wem begegnete man da zufällig? Dem unsympathischen Nachbarn von gegenüber!

Doch je näher mir der Schwarze kam, desto deutlicher erkannte ich einen mir sehr vertrauten Artgenossen. Er war
zwar nicht weniger enervierend als ein Dämel von der Bruderschaft, aber wenigstens hatte mich dieser Schwarze noch nie in einen Morf schmeißen wollen. Dann stand er vor mir und lachte mich so begeistert an, als wolle er mir jeden Moment den Super-Jackpot überreichen.

»Herzlich willkommen auf Chronos, Francis. Gute Reise gehabt?«

Pi sah mit seinem absurd spitzen Gesicht, den ozeanblauen Augen, den Riesentrichtern an Ohren, vor allem jedoch dem speckig glänzenden Fell und dem skulpturenhaft in die Länge gezogenen Körper in der Tat wie ein Außerirdischer aus. Was heißt, sah so aus? Ach du liebe Güte, jetzt wurde mir einiges klar!

»Es ging«, erwiderte ich. »Das Ganze war eine ziemlich holperige Angelegenheit. Immerhin musste ich das da …«, ich deutete mit dem Kopf zu der Rakete im Sand, » … mal schnell entschärfen.«

»Ach das …« Er blickte ein bisschen verlegen drein. »Das Ding hätte hier sowieso nicht funktioniert. Irgendeine Unverträglichkeit der Elektrizität mit der hiesigen Atmosphäre, glaube ich.«

Jetzt hätte ich gerne einen Spiegel zur Pfote gehabt, um mein dummes Gesicht zu betrachten. Ich musste gegenwärtig dreinschauen wie der sprichwörtliche Ochs, der vorm Berg steht. Gleichzeitig jedoch spürte ich einen Stich im Herzen, weil mir plötzlich die Sinnlosigkeit von Kurts Heldentod in seiner ganzen Tragweite aufging. Gewiss, wir beide waren davon ausgegangen, dass die Bestimmung der Bombe eine rein irdische gewesen sei. Trotzdem hätte dieser blöde Köter nicht gleich wie von einem Tapferkeitskoller
getrieben versuchen müssen, ganz allein die Welt zu retten. Ich hatte ihn nicht lange gekannt, aber lange genug, um zu wissen, dass er ein Guter gewesen war. Allerdings auch etwas zu viel des Guten. Die Trauer um ihn musste einstweilen verschoben werden, weil mich nun eine Ahnung um die Brisanz der folgenden Ereignisse vollends in Anspruch nahm. Niemals zuvor war ich des Rätsels Lösung so nahe gewesen.

»Chronos also«, sagte ich, nachdem ich mein vor Verblüffung entgleistes Gesicht wieder zurechtgerückt hatte. »Lebst du alleine hier?«

Pi lachte schallend auf. »Wo denkst du hin, Francis? Komm, wir gehen ein Stück. Du wirst schon erwartet.«

»Von wem, vom Scharfrichter?«

»So etwas kennen wir hier nicht. Sei unbesorgt.«

»Klar, ihr richtet ja mit der Zeit! Das hatte ich ganz vergessen.«

Wir zogen los, einfach vorwärts, immer geradeaus. Ich hatte von Pi nichts zu befürchten, das wusste ich. Mit seinen an Zauberei grenzenden Fähigkeiten hätte er mich mit Leichtigkeit schon auf der Erde erledigen können, wenn er das gewollt hätte. Uns trat eine an schnörkelloser Schönheit kaum zu überbietende Landschaft entgegen, die sich wie ein Ozean an Dünen ausnahm. Zwischen rosa und violett schwankendem Licht tauchte diese Endlos-Wüste in einen traumversunkenen Dämmer, und die Schatten der Erhebungen leuchteten in Rubinrot. Am Firmament strahlten drei grüne Monde.

»Du warst es, der die Aufzüge im Regierungsviertel manipuliert hat, nicht wahr? Und vieles mehr«, fragte ich Pi.
Er war einen Kopf größer als ich, fast so groß wie ein Kläffer, sodass ich ständig zu ihm aufschauen musste.

»Ähm, ja. Schlimm?«

»Was bist du? Ein Rebell, ein Aufständischer, die Opposition oder gar ein Ausgestoßener?«

»Nein, wo denkst du hin. Einfach einer, der eine andere Meinung als die anderen vertritt. Das ist selten bei uns. Normalerweise sind wir immer einer Meinung.«

»Wie öde. Und wieso hilfst du ausgerechnet mir?«

»Es widerstrebt mir, dein Ego noch mehr aufzublasen, da es eh schon den Umfang dieses Planeten hat. Doch ob du es glaubst oder nicht, Francis, dein Ruf hat sich sogar bis hierher herumgesprochen.«

»Mach’s nicht so spannend, Pi. Was hat das alles mit dem alten Ägypten und dessen Götterwesen zu tun?«

Er blieb abrupt stehen, und der Blick aus seinen wie radioaktive Brennstäbe glühenden Augen bohrte sich geradewegs in die meinen. »So einiges. Doch vor allem hat es mit uns etwas zu tun – mit den Felidae!«

Er wandte sich ab und deutete mit der rechten Pfote in die Ferne. Ich folgte dem Pfotenzeig und blickte in die angewiesene Richtung. Im Flimmer der auf- und abwogenden Luftspiegelungen war dort eine Stadt sichtbar. Sie schien ausschließlich aus merkwürdig gerundeten Formen zu bestehen. Ovale, kurvenreiche, kreisartige, geschwungene und sanduhrgleiche Umrisse hoben sich gegen den Rosé-Himmel ab. Und alles schien farblich zu pulsieren und sich ständig zu verwandeln. Wie bei einer durchkomponierten Lightshow wechselten die Gebäude, falls man sie so nennen durfte, ihre Farbe. Von Signalgelb zu Beige und von Capriblau
zu Olivgrün und von Schiefergrau zu Ockerbraun und umgekehrt und völlig durcheinander.

»Das ist meine Heimat, Francis«, sagte Pi mit fast schmachtender Stimme. Und nach einer gedankentiefen Pause fügte er hinzu: »Und auch die deine und die deiner Art.«
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Als wir in die Stadt einmarschierten, bestaunten mich am Straßenrand in eingefrorener Pose ganze Heerscharen von Pis. Natürlich handelte es sich nicht um 1:1-Klone von Pi. Einige waren nicht so schlank wie er, andere besaßen nicht seinen scharfsinnigen Ausdruck, sondern gehörten wohl eher der geistig schlichteren Sorte an. In den Gesichtern mancher wiederum spiegelte sich wenn nicht gerade Hass, so doch eine gewisse Abneigung gegen mich, was ich bei meinem außerirdischen Kumpel kein einziges Mal beobachtet hatte. Aber alles in allem schien die ganze Brut ohne Ausnahme und offenkundig ohne irgendwelche Mutationen ein und demselben Genpool zu entstammen. Der Phänotyp blieb stets gleich: ziemlich groß, gestreckter hagerer Leib, speckig glänzendes pechschwarzes Fell, angespitztes Gesicht, an ausladende Speerspitzen gemahnende Riesenohren und intensiv leuchtende blaue Augen.

Die Stadt hielt nicht das, was sie von Weitem versprochen hatte. Eigentlich war es gar keine Stadt, sondern eine Art Kletterbaum und Höhlenburg in der futuristischen und ins Kolossale ausgewucherten Variante. Die farblich fluktuierende,
harmonisch gerundete Architektur stellte sich beim näheren Hinsehen eher als eine Wohlfühl-Oase für die gemeine Samtpfote dar als eine sich auf dem modernsten Stand der Technik befindliche Metropole. Es handelte sich um ein gummiartiges Blubber-Design mit flauschigen Verstecken, Sonnenterrassen, Brücken und spielerischen Nonsensgebilden. Ein Paradies, wenn man Schnurrhaare sein Eigen nannte. Von solchen Luxuslöchern und wasserbettartigen Kissen schauten skeptische Keilgesichter auf uns herab, während wir einen großen Boulevard entlangspazierten. Schwänze peitschten nervös hin und her; eine unbestimmte Spannung lag in der altrosafarbenen Luft.

Schließlich bogen wir in eine Querstraße ein und sahen uns mit einem bizarren Bild konfrontiert. Das heißt, ich sah mich damit konfrontiert, denn Pi hatte mich ja anscheinend genau hier herlotsen wollen. Wir standen vor einer fast bis in den hellvioletten Himmel reichenden, die gesamte Straße einnehmenden Treppe, deren Stufen derart großflächig waren, dass man eigentlich von Podesten sprechen musste. Darauf saßen bis auf den letzten Quadratzentimeter Legionen der Pi-artigen Biester in Sphinx-Positur und glotzten uns stumpf an. Es erinnerte ein bisschen an ein voll besetztes Amphitheater, nur eben mit Zuschauern durchweg schwarzer Couleur. Einer der Glotzer – er saß im Mittelteil der Treppe und machte einen recht imposanten Eindruck – schien der Häuptling des ganzen Vereins zu sein. Woher ich das wusste? Er besaß im Unterschied zu den anderen goldgelbe Augen.

»Du bist also Francis«, sagte er. In seiner Stimme klang weder Abneigung noch Sympathie, sondern eher die Geschmeidigkeit
des routinierten Redenschwingers. »Pi meinte, du hättest uns einiges zu sagen.«

»Aha. Und wer bist du? König Midas?«

Er lächelte milde. »Nein, nein, so etwas wie ein König existiert bei uns nicht. Hierarchien entstehen in der Regel durch Ressourcenknappheit. Derjenige, der mehr als der andere haben möchte, macht sich zum König der anderen, um sie effektiver ausbeuten zu können. Doch auf Chronos hat ja jeder alles. Auf ewig! Ich heiße übrigens – Pi.«

»Sieh an, lauter Brüder und Schwestern. Ähm, Moment mal, wie werden eigentlich die Schwestern bei euch genannt: Pipette? Sorry, konnte mir den Scherz nicht verkneifen. Ich weiß zwar nicht, was euch Pi, ich meine, der Pi an meiner Seite erzählt hat, was ich dir und den anderen Pis so Großartiges zu sagen haben sollte. Aber sei’s drum. Bevor ich loslege, hätte ich zunächst gern einige Antworten von dir, äh, Pi. Was hat es mit alldem hier auf sich? Befinde ich mich wirklich auf einem Lichtjahre von der Erde entfernten Planeten, oder schwebe ich in einem Komatraum, nachdem mich ein Motorrad angefahren hat?«

Der Häuptling, der gar kein Häuptling sein wollte, lächelte wieder gütig. »Was macht es für einen Unterschied? Realität ist etwas für Kleingeister. Der Traum ist die Realität, solange man ihn träumt, und die Realität bleibt ein Traum, wenn man sie nicht wirklich lebt.«

»Weise gesprochen, Dalai Lama, aber könnten wir wieder zur Anfangsfrage zurückkommen? Meine Zeit ist knapp; muss gleich mit dem nächsten Morfflieger wieder nach Hause zurück, haha.«

»Nein, Francis, du träumst nicht. Du befindest dich auf
dem Planeten Chronos. Er sorgt für uns, er erfüllt uns alle unsere Wünsche. Seit Äonen.«

»Wie meinst du das, er erfüllt alle eure Wünsche? Sind die Jagdgründe hierzulande so ergiebig? Bis jetzt habe ich nur langweilige Wüste gesehen. Und irgendwer muss doch auch dieses bunte Disneyland erbaut haben.«

Häuptling Pi kräuselte die Stirn, als müsse er mir eine besonders kniffelige Mathematikformel eintrichtern. »Nun, wie soll ich es dir beschreiben, Francis? Dieser Planet lebt, auch wenn er dir aus deiner irdischen Sicht trocken, steril und unfruchtbar erscheinen mag. Und wir sind ein Teil von ihm, quasi seine verlängerten Glieder. Chronos ist das Gestirn der Felidae.«

Ich schluckte und ging kurzzeitig in mich, um eins und eins zusammenzuzählen. Als ich es getan hatte, schluckte ich etwas kräftiger. »Eine andere Frage, Pi: Wie alt bist du? Wie alt seid ihr?«

»Was meinst du damit?«

»Hab ich’s mir doch gedacht. Ihr seid unsterblich, nicht wahr? Ihr könnt euch weder an euren Anfang erinnern, noch zerbrecht ihr euch den Kopf über die Zukunft.« (5)

Er lächelte wieder sein Dalai-Lama-Lächeln und nickte. »Auch du wirst ewig leben, Francis. Solange du hier bist.«

»Na, das ist ja wohl wirklich etwas zu viel verlangt«, sagte ich. Inzwischen hatte ich mich an die ungewohnte Situation einigermaßen gewöhnt und konzentrierte mich wieder auf das Wesentliche. »Unsereins arbeitet sein ganzes Leben auf dieses Ziel hin. Wer bei uns am Ende seines Lebens nicht stirbt, macht sich richtig unbeliebt. Bei den Menschen steigt sogar eine tolle Party, nachdem jemand ins Gras gebissen
hat, mit Lobreden auf den Verstorbenen, Musik und jeder Menge Leckereien zum Fressen für die Hinterbliebenen. Das will ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.«

Der goldäugige Pi stutzte. »Ach wirklich?«

»So wie ich es sage, Bruder. Aber ich möchte mit deiner Erlaubnis jetzt zur Sache kommen. Weshalb tyrannisiert ihr uns mit diesem Zeit-Quatsch?«

Man sah es ihm an, dass ihm bei diesem Punkt richtig unbehaglich zumute wurde. Auch die anderen Pis um ihn herum vollführten mit einem Mal unwillentliche Zuckungen und Gesten und gaben peinlich berührte Hüsteleien von sich, als habe man sie bei einer Schweinerei ertappt. »Tja, das ist eine lange Geschichte, Francis«, sagte er, und seine Goldglubscher schienen intensiver zu glühen als zuvor. »Ich denke, wir haben da wohl in der Vergangenheit einen Riesenfehler begangen. Wie du siehst, vermissen wir auf Chronos nichts. Wir haben alles, was wir brauchen, und genügen uns selbst. Aber manchmal, sehr, sehr selten, wirklich nur alle paar … Wie sagt man?«

»Jahrhunderte, Jahrtausende?«

»Genau. Jedenfalls packt uns bisweilen die Neugierde, und wir möchten unseren Horizont erweitern.«

»Ihr seid eine Insel, die sich ungeheuer etwas darauf einbildet, wie wunderschön und reich sie ist«, warf ich ein. »Das Problem mit allen Inseln ist bloß, dass man über kurz oder lang einen Inselkoller bekommt, so schön und reich sie auch sein mögen. Obwohl du mir den Eindruck vermitteln willst, dass ihr den Göttern gleich seid, juckt euch also zwischendurch ein sehr diesseitiges Bedürfnis: Ihr wollt das wirkliche Leben spüren!«


»Und exakt darin besteht der Fehler, den wir seinerzeit begangen haben, Francis. Dreh dich bitte um.«

Ich tat wie geheißen, und bevor ich von dem, was ich erblickte, erschlagen werden konnte, zog es mich schon derart in seinen Bann, dass ich es nur noch mit aufgerissenen Augen bestaunen konnte. Ich befand mich nämlich wie der körperlose Zuschauer eines Planetariums urplötzlich wieder mitten im Kosmos und verfolgte den aufregendsten Film meines Lebens. Darin geriet schnell Chronos in den Fokus, eine reife Apfelsine in vollendeter Finsternis. Mit einem Mal schoss der Morf in Form eines gleißenden Strahls aus seiner Mitte hervor und breitete sich in rasender Geschwindigkeit zum Sternenmeer aus. Er glich einer elektrisierten Wasserschlange.

»Vor langer, langer Zeit entdeckten wir einen Planeten am Ende der Unendlichkeit, Francis«, hörte ich die Stimme des goldäugigen Pis an meinem Ohr, vielleicht auch nur in meinem Kopf. »Wir wissen nicht mehr, warum er uns so faszinierte und weshalb wir so begierig darauf waren, ausgerechnet ihm einen Besuch abzustatten. Er war ganz blau, fast zur Gänze von Wasser bedeckt und besaß in Relation zu seinem Umfang wenig Landmasse. Ja, vielleicht war es das: Wasser! Diesem Element kann wohl kein Lebewesen widerstehen …«

Der Morf näherte sich der blauen Kugel namens Erde und tauchte schließlich durch das Weiß der Wolkenstrudel in die Erdatmosphäre ein. Erst rückte Afrika, dann immer deutlicher Arabien ins Bild, schließlich das Gebiet, wo auch Ägypten lag, ein braunbeiger Landstrich voller Wüsteneien. Doch es war nicht das heutige Ägypten, das sah man sofort,
weil kaum Städte existierten, und es war auch nicht alles Wüste. Im Gegenteil, dort, wo sich ein mächtiger Fluss durch das Land wand, der Nil, wucherte die Vegetation ins Paradiesische und überdeckte die Ufer mit verschwenderischem Grün.

»… Die Erinnerung daran, warum uns dieses Fleckchen Erde so sehr angezogen hat, ist uns abhandengekommen«, sagte Pi aus dem Hintergrund. »Vielleicht weil es unserem Planeten auf den ersten Blick so ähnlich sah. Jetzt wissen wir, dass wir dieses Land niemals hätten betreten dürfen. Aber es war zu spät …«

Der Morf neigte sich auf einen großen belebten Platz zu, auf dem Menschenmassen ob der Invasion aus dem Himmel oder eines göttlichen Wunders in Panik schreiend auseinanderstoben oder vor Bewunderung und Ehrfurcht erstarrten. Um den Platz standen die herrschaftlichsten Häuser und prächtigsten Paläste, und auch aus ihnen strömten dunkelhäutige Menschen in wallender Kleidung und mit fein gezwirbelten, langen Haaren heraus, um zwischen Angst und Begeisterung schwankend dem wundersamen Ereignis beizuwohnen. Als sie schließlich erkannten, dass dem Morf eine nicht enden wollende Karawane von Pis entstieg, fielen sie auf die Knie, selbst der König und seine Hofschranzen und Priester taten es, und stimmten einen schrägen Kultgesang an.

»… Wir waren wegen unserer fortschrittlichen Technologie wie Götter für sie, Francis, und als solche behandelten sie uns auch. Sie gaben uns die besten Speisen, die innigste Zuneigung und die höchste Verehrung, und sie erhoben uns zu ebenbürtigen Göttern neben ihren eigenen
Göttern. Wir wurden zu einem essenziellen Teil ihrer Kultur und Religion …«

Nun sah ich Heerscharen von Steinmetzen riesenhafte Sphinxe meißeln, Künstler Holzstatuen von den neuen Göttern schnitzen und Schriftkundige ihre Hieroglyphen in Steintafeln kerben oder auf Wände von Grabkammern malen. Wo sie gingen und standen, stets begegnete man den Besuchern aus Chronos mit Ehrerbietung und Anbetung. Sie durften im Schlafgemach des Pharaos schlafen, sich bei königlichen Fressgelagen als Erste bedienen, und sie wohnten fulminanten Festivitäten bei, die ihretwegen veranstaltet wurden.

»… Ich glaube, man nennt es bei euch auf der Erde Ferien«, fuhr Pi fort. »Ja, es waren die schönsten Ferien, die wir je erlebt haben – und die einzigen. Aber irgendwann packte uns doch das Heimweh, und wir beschlossen, nach Chronos zurückzukehren. Da gab es allerdings ein kleines Problem. Einige von uns, nicht viele, vielleicht ein paar Hundert, wollten sich von der Erde nicht mehr trennen und ihr Leben für immer auf ihr verbringen, obwohl sie sich bewusst waren, dass gerade das Leben durch die Beschaffenheit der dortigen Naturgesetze endlich ist. So sehr hatten sie diesen Planeten lieb gewonnen …«

Nun gewahrte ich eine pompöse Verabschiedungszeremonie, dessen Zentrum wieder der glühende Morf bildete. Männer mit geschminkten Gesichtern, die nur eine Schärpe trugen, und die hübschesten Frauen in exquisitesten Gewändern tanzten um ihn herum. Der Pharao, seine Gattin und der gesamte Hofstaat verfolgten den Zirkus von einer luxuriösen Tribüne aus, und allen quollen Tränen aus den
Augen. Vor dem Morf verabschiedeten sich die Heimkehrer und jene, die auf der Erde bleiben wollten, mit Nasenstübern. Es war ein ergreifender Anblick.

»… Wir kehrten nach Chronos zurück, Francis, im naiven Glauben, dass mit unserer Art auf der Erde alles so bleiben würde, wie wir es verlassen hatten. Es war ein Trugschluss! Unterschiedliche Faktoren führten im Lauf der Zeit zu dramatischen Veränderungen auf der Erde. Und bei uns zur Ernüchterung. Man verlor im alten Ägypten nach und nach den Respekt vor den dort gebliebenen ›Göttern‹, weil sie keine ›Wunder‹ mehr vollbrachten. Irgendwann wurden sie wie andere Tiere behandelt, obgleich der Kult um sie im Untergrund weiterwirkte. Unsere Schwestern und Brüder pflanzten sich fort, aber die Kinder glichen immer weniger ihren Eltern, weil die sogenannte Genmutation ein wesentlicher Bestandteil des Planeten Erde ist. Doch das Verhängnisvollste war, dass die folgenden Generationen die Erinnerung an Chronos, an uns, an ihren Ursprung und ihre Wurzeln verloren. Von Generation zu Generation vergaßen sie immer mehr, bis sie sich am Ende als gewöhnliche Tiere unter anderen Tieren wähnten.«

»Stopp!«, widersprach oder dachte ich. Das mit der Kommunikation gestaltete sich in hiesigen Gefilden ziemlich rätselhaft. »Diese Bruderschaft der Schwarzen scheint euch ja als fünfte Kolonne über Jahrtausende hinweg in Treue fest die Stange gehalten zu haben.« Dabei sah ich vor mir wie in Zeitraffer die Entwicklung unserer Spezies von etwas einst Sakralem zu einem ekelhaften Witz namens »Stubentiger« durchlaufen. Streuner, die unter den Tischen der Menschen um Almosen bettelten, Spitzohren, die im
Mittelalter zur falschen Zeit am falschen Ort waren und gemeinsam mit den vermeintlichen Hexen gefoltert und verbrannt wurden, die Bedauernswerten in den Versuchslabors, die lächerlichen Püppchen in den Ausstellungen mit gewachstem und onduliertem Fell … Ach, hol’s der Teufel!

»Das ist wahr«, erwiderte Pi. »Wir brachen die Verbindung zu der Erde nie wirklich ab. Es gab immer diese Gruppe, nämlich die Schwarzhaarigen, die uns seit jeher näherstanden als der bis zur Unkenntlichkeit mutierte Rest. Mit ihnen teilten wir unsere Geheimnisse und gewährten ihnen den Zugang zum Morf. Selbstverständlich sind sie nicht wie wir, aber sie besitzen einen direkten Draht zu unserer Seele. Sie vertreten unsere Interessen, präziser, sie vertreten die Interessen unserer Art auf Erden. Sie sind Botschafter und Wächter der Felidae in Personalunion. Und sie haben die menschlichen Machthaber zu allen Zeiten wissen lassen, dass eine höhere Macht über ihnen steht. Leider nicht immer erfolgreich.«

Die Bilder verblassten, wurden unschärfer, bis sie schließlich völlig erloschen. Ich wandte mich wieder zu – meinen Ahnen! Tausende blaue Augen, umrahmt von einem rabenschwarzen Fellteppich, starrten mich nachdenklich und traurig an. Allein in dem goldenen Augenpaar im Zentrum funkelte noch etwas Kämpferisches.

»Okay, ich habe es kapiert«, sagte ich. Obwohl mich die neuen Eindrücke und revolutionären Erkenntnisse elektrisiert und meinen Appetit auf mehr geweckt hatten, spürte ich gleichzeitig, wie mich jetzt schon die ersten Wellen des Heimwehs umspülten. Dieses bonbonfarbene Schlaraffenland sollte meine ursprüngliche Heimat sein? Gott bewahre!
»Und jetzt wollt ihr euch an den Menschen rächen, indem ihr sie an ihrer empfindlichsten Stelle trefft, nämlich an ihrem Götzen namens Zeit.«

»Rache?« Häuptling Pi schüttelte entschieden den Kopf. »Ich kann mir ungefähr denken, was du damit ausdrücken möchtest. Aber diese Regung gibt es bei uns nicht, Francis.«

»Ach nein? Aber Unschuldige töten, diese Regung ist bei euch noch intakt, ja?«

»Wenn du die zurückliegenden Geschehnisse rekapitulierst, müsstest du zu einem anderen Ergebnis kommen. Auf der Erde läuft jetzt die Zeit rückwärts und macht so selbst die böseste Tat wieder ungeschehen. Darauf bist du doch schon selbst gekommen, Francis, oder etwa nicht? Die Tötungen waren lediglich ein Instrument, ein speziell irdisches Instrument, um vorübergehende Probleme zu bereinigen. Es ist natürlich sehr bedauerlich, dass es ein paar Hellsichtige wie dich gibt, die – wodurch auch immer – die Zeitumstellung mitbekommen haben. Wir haben alles in unserer Macht Stehende unternommen, um dich aus dem Verkehr zu ziehen, wie man so sagt. Aber dagegen hast du dich recht tapfer gewehrt. Mit Pis Hilfe natürlich. Jedenfalls tut es uns unendlich leid, wenn wir dir dadurch psychische und physische Schmerzen zugefügt haben sollten.«

»Aber warum veranstaltet ihr so einen Blödsinn, verdammt noch mal?«

Pi erhob sich und stieg über die anderen hinweg die Stufen zu mir hinab. Er war weit prächtiger als der neben mir stehende Pi. Sein Körper war ein einziges windschnittiges Geschoss, das Fell so glänzend, als sei es immerwährend feucht, und das Gesicht so gewunden wie ein Designerprodukt
von Philippe Starck. Er machte schließlich vor mir halt und wandte sich überraschend an den Pi an meiner Seite. »Erkläre du es ihm, Pi.«

»Es gab zwei Beweggründe«, begann Pi. »Uns erfüllte der momentane Zustand unserer entfernten Verwandten mit Trauer und Scham. Von Göttern sind sie zu Bittstellern, Bettlern und Schutzlosen verkommen. Was lag da also näher, als das Rad der Geschichte zurückzudrehen und den Fehler rückgängig zu machen? Du musst wissen, dass Zeit für uns überhaupt keine Rolle spielt. Wir können warten. Aber selbst dieser abgedroschene Spruch geht an der Sache vorbei. Für euch mögen ein Jahrzehnt, ein Jahrhundert oder ein Jahrtausend ungeheuerliche Zeiträume sein, für uns dagegen bedeuten sie … gar nichts! Der zweite Punkt ist …«

»Der zweite Punkt ist«, schnitt ihm der Ober-Pi ungeduldig das Wort ab und fixierte mich eindringlich, »dass der Planet Erde immer schneller auf eine Katastrophe zusteuert. Überall Kriege, Krisen, religiöse Verblendung, durch Überbevölkerung verursachte Konflikte und Vereinsamung. Die Menschen brauchen einfach Urlaub von sich selbst. Dieses Chaos müsste uns nicht weiter tangieren, hätten nicht vor ein paar Tagen Astronomen Chronos ausfindig gemacht. Selbstverständlich wird es noch Ewigkeiten dauern, bis die Menschen in der Lage sein werden, uns einen Besuch abzustatten. Aber wie Pi schon sagte, Zeit ist für uns keine Konstante. Wenn die Menschen jedoch kommen, dann wird hier nichts mehr so sein wie bisher. Wenn ich mich nicht täusche, ist dein Freund da anderer Meinung.«

»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Pi, mein Freund, und sprach mich nun direkt an. »Aber ich bin mir nicht sicher,
ob man in die Angelegenheiten anderer derart radikal eingreifen darf. Deshalb habe ich etwas getan, was noch niemand hier zuvor getan hat, Francis. Ich habe mich von dem Kollektiv davongeschlichen und deine Nähe gesucht. Weil ich ahnte und überzeugt davon bin, dass allein du unter unseren Nachkommen die brauchbarsten Gedanken zu dem Dilemma liefern kannst. Ich frage dich: Haben wir angemessen gehandelt?«

»Puhhh …«, schnaufte ich und schwieg dann lange. Es war nicht von der Pfote zu weisen, dass sie in vielerlei Hinsicht recht hatten. Und was diese 8-Minuten-und-56-Sekunden-Wahrnehmung anging, großer Gott, es gab wahrlich Schlimmeres im Leben. Wenn ich die Augen fest zudrückte und einfach vergaß, dass die Zeit rückwärtslief, welcher Schaden würde für mich, für alle Erdenbewohner dadurch schon entstehen? Es wäre bloß eine weitere Illusion in unserem Leben voller lächerlicher Illusionen. Und nicht einmal die bedeutendste.

Nein, doch um etwas ganz anderes wäre es schade gewesen.

»Ich verstehe eure Position«, sagte ich. »Aber eine Kleinigkeit habt ihr unterschlagen.«

Beide Pis bekamen einen konsternierten Blick. »Welche Kleinigkeit?«

»Seit ich diese Gegend betrat, habe ich die wunderlichsten Dinge gesehen, darunter euch. Nun weiß ich jedoch zufällig, dass ihr zwischendurch einige, die mit dem gleichen Handicap wie ich behaftet sind, durch den Morf zu euch geholt habt.«

»Ja«, erwiderte der Ober-Pi. »Und bald werden es noch
mehr sein. Irgendwann haben wir sämtliche unserer Nachkömmlinge von der Erde evakuiert, und in den Köpfen der Menschen werden die Erinnerungen an sie getilgt sein.«

»Aha. Aber ich habe bis jetzt keinen Einzigen der frisch Transferierten hier irgendwo gesehen. Woran das wohl liegen mag?«

Er zog ein Gesicht, als hätte er gerade an einer Zitrone geleckt. »Du hast sie nicht gesehen, Francis, weil, weil, wie soll ich mich ausdrücken … Weil sie sich von uns absondern. Ein vorübergehendes Anpassungsproblem. Sie ziehen es vor, unter sich zu bleiben und von uns entfernt zu leben.«

Ich lächelte freudlos. »Anpassungsproblem? Ein ziemlich kaltes Wort für solch ein warmes Gefühl: Heimweh! Ich will euch mal etwas verraten, ihr überbesorgten Pis: Es mag sein, dass auf der Erde alles drunter und drübergeht. Es mag sein, dass man unsereins dort nicht wertschätzt und wenn überhaupt als Schmusepuppen duldet. Es mag sein, dass auf dieser von der Ferne so einladend wirkenden blauen Murmel namens Erde in Wahrheit nichts als Gewalt, Gier, Lüge, Neid und Wahnsinn regieren. Das alles mag zutreffen. Aber wisst ihr in eurer rosa Bubblegum-Blase überhaupt, wie es sich anfühlt, über eine verschneite Landschaft zu stapfen? Kennt ihr das Rauschgefühl, wenn im Frühling die Pflanzenwelt von den Toten aufersteht, in schwindelerregende Farben und Düfte explodiert und alles um einen herum summt und sirrt? Habt ihr überhaupt irgendeine Ahnung von den Adrenalin-Orgien, die wir dort bei der Jagd nach Mäusen feiern? Ich frage mich, was ihr sonst so macht, außer euch Tag und Nacht hochphilosophisch
an euren Schnurrhaaren zu kraulen und hin und wieder euren Kopf in diesen doofen Morf zu stecken.«

»Was willst du uns damit sagen, Francis?« Nicht nur die beiden Pis bei mir schienen plötzlich von einer inneren Unruhe erfasst, sondern die ganze schwarze Bande auf den Stufen erhob sich mit einem Mal von ihrem Platz und war ganz Ohr, als hätte ich etwas Bahnbrechendes verkündet.

»Damit will ich sagen, dass es einfach viel zu spät ist für euren Heim-ins-Reich-Plan. Die Zeit, dieses bizarre, kaum zu erklärende Phänomen, ist eben kein vernachlässigbares Detail, das ihr nach Gutdünken aus- und abschalten und vor- und zurückdrehen könnt wie ein Spielzeug. Sie macht mit einem etwas, sie modelliert, sie ist die wahre Herrscherin, und nicht ihr, auch wenn ihr die Macht über sie zu besitzen glaubt. Wir mögen eure Nachkommen sein, aber unsere Heimat ist nun einmal dieser böse, schmutzige und bisweilen mörderische Planet. Und wenn ihr uns mit Gewalt zu unseren Wurzeln zurückreißen wollt, so werdet ihr letztendlich scheitern. Weil wir nämlich unsere Wurzeln schon buchstäblich zu tief in die Erde geschlagen haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir jemals auf Chronos heimisch werden können. Dafür lieben wir die Erde, unser Zuhause, zu sehr.«

Pi, der mir damals im Garten seine Aufwartung gemacht hatte, verzog ob meiner Rede keine Miene, konnte sich jedoch nicht verkneifen, mir mit einem Auge anerkennend zuzublinzeln. Der goldäugige Pi indessen schien in eine Sinnkrise gestürzt. Er war regelrecht versteinert. Ich spürte, dass alle anderen nun gebannt an seinen Lippen hingen.


»Aber du musst doch einsehen, dass es mit der Erde wirklich nicht zum Besten steht«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Alles läuft auf die Apokalypse zu.«

»Ach was, alles halb so wild. Das Beste an der Erde ist, dass schon morgen ein neuer Hampelmann daherkommen und alles über den Haufen schmeißen und das Steuer herumreißen kann. Und zwar zum Guten! Vertraut mir, auch die Menschen mögen am liebsten die Geschichten, die am Ende gut ausgehen. So, Freunde, ich muss mich beeilen. Bestimmt wird man mich allmählich vermissen. Außerdem schiebe ich inzwischen einen solchen Kohldampf, dass ich mir sogar euren Fraß antun würde. Allerdings möchte ich mir lieber nicht vorstellen, woraus der besteht. Kurzum, entweder ihr steckt mich in euer rosarotes Bonbon-Gefängnis, in dem ich hunderttausend Jahre alt werde – aber bestimmt nicht mehr bei klarem Verstand. Oder aber ihr ruft das Morf-Taxi, und ich fahre wieder nach Hause. Ach ja, und die Uhr wieder vorstellen nicht vergessen!«
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Wir trabten wieder durch die Wüste, mein Freund Pi und ich. Die drei grünen Monde am sternengespickten, blassrosa Himmel hatten in der Zwischenzeit ihre Position gewechselt und leuchteten uns jetzt frontal entgegen. Manchmal flutete von irgendwoher gleißendes, warmes Licht in geheimnisvollen Wellen auf die Sanddünen und brachte sie zum Lodern. Ein milder Wind kam auf und pustete den Sand wie Puderzucker von den Kämmen in die Unendlichkeit. Vielleicht war mein erster Eindruck von der Gegend falsch gewesen. Sie besaß durchaus ihren Reiz – wenn man sich als ein eingefleischter Lawrence-von-Arabien-Fan verstand.

»Ich glaube, ich habe durch meinen Aufenthalt hier hellseherische Kräfte entwickelt«, sagte ich.

»So?« Pi, bislang nicht gerade ein Ausbund an Frohsinn, wirkte zum ersten Mal recht munter. Sogar die Andeutung von einem verklärten Lächeln umspielte sein Keilgesicht.

»Ja, denn ich habe das komische Gefühl, dass ich schon bald wieder wie tot im Garten hocken und mich mit einem weggetretenen Rentnergrinsen an der sommerlichen Botanik und dem Vogelgezwitscher ergötzen werde. Ohne jede
Erinnerung an irgendetwas. Es wird so sein, als hätte der ganze Zeitzirkus überhaupt nicht stattgefunden. Stimmt’s?«

»Hm, möglich ist alles, Francis. Die Hauptsache ist jedoch, dass du deine Mission erfüllt hast.«

»Habe ich das? Du brauchst mich gar nicht in dem Gefühl zu bestärken, dass ich die Schlacht gewonnen hätte, du falscher Heiliger. Weil es nämlich nicht wahr ist. Pi, ich weiß, dass ihr mich reingelegt habt.«

»Wieso?«

»Weil die wichtigste Sache gar nicht zur Sprache gebracht wurde. Man hat es vermieden, diesen Punkt überhaupt anzusprechen.«

»Du meinst, weil nicht klipp und klar gesagt wurde, dass auf der Erde die Zeit von nun an wieder vorwärtslaufen wird, wie es sich gehört? Da kann ich dich beruhigen …«

»Nein, das meine ich nicht. Tue nicht so, als wüsstest du nicht, was ungesagt blieb. Ich weiß genau, dass ihr nicht nur über die Optionen vorwärts oder rückwärts verfügt. Im Lauf meines Abenteuers geschah nämlich einmal etwas höchst Kurioses, wenn in einem Kuriositätenkabinett diesem Wort überhaupt eine Bedeutung beizumessen ist. Ich erinnere mich sehr genau, dass ich meinen besten Freund Blaubart in Notwehr getötet habe. Im Anschluss daran hatte ich wieder meine ›fünf Minuten‹, in denen alles rückwärtsgelaufen ist. Erfreulich, denn dadurch wurde auch Blaubarts Tod ungeschehen. Als ich nach Hause zurückkehrte und die Zeit wieder in die gewohnte Richtung verlaufend wahrnahm, da tauchte er plötzlich im Garten auf, als wäre nichts passiert. Vor meinem Weggang jedoch hatte diese Episode gar nicht stattgefunden.«


»Was folgerst du daraus?«

»Dass ihr nicht nur den Lauf der Zeit verändern, sondern auch Parallelzeitläufe kreieren könnt. Und somit Paralleluniversen, in denen sich jeweils alternative Zeitabläufe manifestieren. Es spielt also überhaupt keine Rolle, ob auf der Erde die Zeit wieder ihren gewohnten Gang geht und ich nun nach Hause komme und diese verrückte Geschichte ad acta lege. Denn vielleicht haben die anderen Pis längst alternative Weggabelungen aufgetan, obwohl sie mir am Schluss der Diskussion recht gaben und so taten, als würden sie die ganze Sache abblasen. Vielleicht ereignet sich in einer anderen Realität alles ganz anders. Darin bleibt Francis ein Gefangener auf Chronos, und die Erde wird nach und nach von den Felidae und allem, was mit ihnen zusammenhängt, gesäubert.«

Pi blieb abrupt stehen und schaute mir tief in die Glubscher. Jetzt wirkte er nicht mehr so fröhlich. »Wie wär’s mit ein bisschen Vertrauen?«

»Vertrauen? Ich vertraue nur den Nährwertkennzeichnungen auf den Futterdosen!«

»Francis, du hast alles erreicht, was du angestrebt hast. Du hast die Zeitmanipulation durchschaut, zig Anschläge auf Leib und Leben überlebt, der neuen Weltordnung getrotzt, deren Verursacher gestellt und sie schließlich davon überzeugt, dass sie den falschen Weg gegangen sind. Was willst du noch mehr? Welches Ende hättest du denn gerne?«

»Ein wirkliches«, sagte ich. »Eins, von dem ich weiß, dass es das endgültige ist, egal mit welcher Konsequenz.«

Und prompt fand ich mich – nein, nicht erneut in unserem Garten, wo ich debilen Blickes das Wachsen der Grashalme
verfolgte, sondern im abgedimmten Operationssaal der Tierklinik wieder, wohin man mich nach dem Unfall überführt hatte. Wie bereits erlebt, lag ich mit dem Rücken auf einem Edelstahltisch und glotzte in eine dreiäugige Operationsleuchte hinein. Vollgepumpt mit schmerzlindernden Drogen, versteht sich. Vielleicht war es genau das: Alles, was ich erlebt und durchlitten hatte, hatte sich in Wahrheit gar nicht ereignet, sondern war der Wirkung der Betäubungsmittel geschuldet gewesen. Was hatte noch Pi (falls es ihn je gegeben hatte) gesagt, als er mir damals kurzzeitig just an dieser Stelle erschienen war? »Denk nur immer daran, dass Erinnerungen nichts weiter sind als jederzeit austauschbare Schimären.« Dank der Mittelchen hatten sich da wohl einige Synapsen in meinem Schädel unglücklich verknotet, und ich hatte mir die ganze Zeit-kaputt-Chose nur zusammengesponnen.

Onkel Doktor in grüner Chirurgenmontur und die vollbusige blonde Schwester, die aussah, als bessere sie ihr Gehalt nebenher in der Pornobranche auf, erschienen über mir, und ich bekam die finale Spritze zum »The Big Sleep« in den Hintern gejagt. Langsam schlossen sich meine Augen. Selbstverständlich würde diese Operation nicht so verlaufen wie die letzte beziehungsweise wie die, welche mein durcheinandergeratenes Hirn mir vorgegaukelt hatte. Ich würde nicht in einer Welt aufwachen, in der die Zeit rückwärtslief. Falls ich überhaupt je wieder aufwachte und nicht dem Sensenmann freundlich die Knochenhand schüttelte.

Dann klappten meine Lider endgültig zu …

Um noch einmal und unter größter Anstrengung nur einen Spaltbreit wieder aufzugehen. Da standen sie alle. In
der schier grenzenlos wirkenden rosa Wüste von Chronos mit den wie vom Dekorateur sorgfältig drapierten Dünen, von deren Kämmen der Wind den Sand sachte wegblies. Über ihnen schwebten die drei grünen Monde, was einer Ehrenformation ähnelte. Ganz vorne war Pi zu sehen, der mich durch seine durchdringend blauen Augen wissend anlächelte. Hinter ihm hatte sich gleich einem fellverkleideten schwarzen Block die gesamte Bevölkerung dieses drolligen Planeten aufgebaut, zuvorderst der Pi mit den goldenen Augen und dem gestrengen Blick. Ich wusste, dass es ein Abschied war.

»Du warst niemals unser Gefangener, Francis, sondern immer nur Gast«, sagte Pi. »Und wenn du möchtest, aber nur wenn du wirklich Lust dazu hast, kannst du uns jederzeit wieder besuchen. O Verzeihung, habe ich das Wort Zeit in das Maul genommen? Wie unachtsam von mir.«

»Klar besuche ich euch wieder«, sagte oder dachte ich. »Und zwar gleich, nachdem Onkel Doc mir die Schädeldecke entfernt, den unnötigen Ballast rausoperiert und den Hohlraum mit Sägemehl gefüllt hat. Wir sehen uns dann in einer besseren Welt wieder, wie man so schön sagt.«

»Möchtest du wissen, wie die Geschichte ausgehen wird?«

»Ach was, Pi. Ich lass mich gern überraschen. Du weißt doch: Vorfreude ist die schönste Freude.«

»Also? …«

Also? Vielleicht hatten all diese inflationären Pis recht, und ich war wirklich ziemlich altmodisch, was Heimat und die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Ort, zu einer bestimmten Art und zu bestimmten, ja, Spitzohren betraf.
Vielleicht sollte ich bei Gelegenheit tatsächlich meinen Horizont weit öffnen und zwischen den Welten springen wie ein Universaltourist. Eine Einladung besaß ich ja. Und die Technik, bei deren Bedarf ich mich nur an einen schwarzen Kollegen zu wenden brauchte. Von solchen Urlaubsaussichten hätten die Zweibeiner nicht einmal zu träumen gewagt!

Mit diesen verlockenden Gedanken schloss ich endgültig die Augen und sank bleischwer in das dunkelste Dunkel, das mir je untergekommen war. Ich war ganz eins mit mir selbst und mit dem, was mein Leben ausgemacht hatte. Es handelte sich nicht um ein Rauschen wie im Morf, sondern um ein leises, warmes Tauchen. Nie zuvor hatte ich mich wohler gefühlt. Das also war das vollendete Glück, der Sechser im Lotto, die sogenannte Vollendung. Sogar die Erinnerungen, die guten wie die schlechten, lösten sich nacheinander auf, flogen auseinander wie Einzelteile eines grandiosen Puzzles, das von einer starken Windböe erfasst wurde. Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir … O jahhh … Sehr bald würde nur noch die Leere da sein, die absolute Leere, die alles lockende Leere, das Höchste der Gefühle!

Aber halt … Hatte dort nicht ein Lichtfunke aufgeblinkt, wenn auch sehr schwach? Und war da nicht ein fernes Echo zu vernehmen gewesen? Wie leicht man sich doch täuschen konnte … (6)




ANHANG

1
Katzen besitzen die erstaunliche Fähigkeit, ziemlich genau abschätzen zu können, wie viel Zeit innerhalb einer gewissen Periode verstrichen ist. Das Zeitgefühl ist allerdings kein »Sinn« in der strengen Bedeutung des Wortes; schließlich sind Sekunden und Minuten keine physischen Ereignisse in der Außenwelt, die das Gehirn mit einem speziellen Sensor wahrnehmen könnte. Auf jeden Fall haben Katzen keine Probleme, zwei Töne zu unterscheiden, von denen einer vier und einer fünf Sekunden lang anhält. Sie kapieren auch rasch, dass sie eine bestimmte Reaktion (z. B. einen Druck auf einen Knopf) ein paar Sekunden hinauszögern müssen, wenn das für den Erfolg (die Belohnung mit Futter) erforderlich ist. Das chronologische Gespür der Katze kennen die meisten Halter aus eigener Erfahrung: So merken die Stubentiger recht schnell, dass Herrchen regelmäßig zu einer festen Uhrzeit aus den Federn kriecht – und machen fortan bereits ein paar Minuten vor dem Wecker Randale. Das kann gerade im Urlaub oder am Wochenende antikätzische Ressentiments heraufbeschwören.

Katzen können sich aber auch an zeitlichen Mustern orientieren, die in einem wöchentlichen Turnus wiederkehren.
Ein Beispiel dafür stammt von Gustav Eckstein, einem Psychologie-Professor an der Universität von Cincinnati. Sein Kater Willi, der ein recht regelloses und ungebundenes Leben auf dem Campus führte, erschien jeden Montag mit dem Glockenschlag um 19.30 Uhr an der Küchentür, verlangte sein Fressen und machte sich danach ziemlich zielstrebig wieder aus dem Staub. Dieses Verhalten machte den Seelenforscher nach einer Weile so neugierig, dass er dem Vierbeiner eines Montags kreuz und quer über das Gelände der Universität folgte. Die Nachstellung endete am Eingang zur Frauenklinik, wo der Kater zwei volle Stunden lang wie gefesselt durch das Fenster in einen beleuchteten Raum hineinstarrte. Der Professor fand schließlich den Grund für das seltsame Verhalten. Um Punkt 19.45 nun begannen die Frauen im Aufenthaltsraum der Klinik mit ihrem wöchentlichen Bingospiel, dem der Kater bis zum Ende fasziniert beiwohnte.

Das Gefühl für den Lauf der Zeit ist für das Überleben in der freien Wildbahn von entscheidender Bedeutung. Wilde Katzen müssen sehr genau abchecken, wann sie auf die Pirsch gehen und wann sie das Feld der (körperlich überlegenen) Konkurrenz überlassen. In der Natur müssen Katzen ihren »Stundenplan« auch mit dem Lebensrhythmus der Kreaturen synchronisieren, die dem knurrenden Magen Befriedigung verschaffen. Hauskatzen schließlich sind darauf angewiesen, das Zeit-Management ihrer Versorger in ihre Aktivitäten mit einzukalkulieren. Der »Sinn« für Zeit bedeutet in der Natur meistens, dass dem Organismus ein biologischer »Taktgeber« zur Verfügung steht, den er als Maßstab für die verflossene Zeit benutzen kann. Der Körper
der Säugetiere erzeugt eine Menge stetig wiederkehrender Oszillationen, so etwa den Puls des Herzens oder die rhythmischen Entladungen bestimmter Nervenzellen. Es gibt allerdings nicht den geringsten Hinweis darauf, welche schwingenden Bio-Signale die Katze für ihre Zeitmessung heranzieht.

Es wäre indes übereilt, sofort hellseherische Fähigkeiten wie »Präkognition« zu vermuten, wenn Katzen von seltsamen »Vorausahnungen« geplagt werden. Es wird immer wieder berichtet, dass die Tiere mit bizarrem und nervendem Verhalten zu erkennen geben, dass sie den »sechsten Sinn« für gewisse bevorstehende Ereignisse (z. B. eine geplante Abreise oder die baldige Geburt eines Babys) besitzen. Katzen beobachten uns äußerst sorgfältig, und die Verlässlichkeit unseres Lebensrhythmus gibt ihnen ein Gefühl von Sicherheit. Man kann sich ohne große Spekulationen vorstellen, dass die Tiere schon bei den geringsten Unstimmigkeiten und Abweichungen von der Routine »Lunte riechen« und ihren Frust mit allen gebotenen Mitteln an die große Glocke hängen.

Es ist übrigens sehr unwahrscheinlich, dass Katzen – oder überhaupt irgendwelche Tiere – die Fähigkeit besitzen, wie der Mensch eine mentale Zeitreise zu unternehmen und die Vergangenheit (das Gestern) vor dem geistigen Auge Revue passieren zu lassen oder sich die Zukunft (das Morgen) vorzustellen. So unternehmen Schimpansen lange Expeditionen, um an Granitsteine zu kommen, die sie als Nussknacker einsetzen. Wenn sie satt sind, lassen sie aber das wertvolle Werkzeug achtlos am Boden liegen – ohne die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass das Utensil ihnen
auch morgen nützlich sein könnte. Cebusaffen, die tagsüber hungerten, bekamen abends mehr Kekse serviert, als sie verdrücken konnten. Sie stopften die Leckereien in sich hinein. Was übrig blieb, wurde als Spielzeug verwendet und verschwendet. Dass ihnen die zerbröselten Reste am nächsten Tage fehlen würden, kapierten sie nicht. Menschenaffen bereiten sich für ihre Abendruhe ein kunstvoll geflochtenes Nest aus Ästen und Blättern in den Wipfeln der Bäume. Dabei ist ihnen wahrscheinlich nicht im Entferntesten bewusst, dass sie am folgenden Morgen wieder aufwachen werden.
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Gegen Ende des Mittelalters schlug in Europa die bis dato vorherrschende Wertschätzung für die Katze als Mäusejäger auf einmal in das Gegenteil um. Vor allem die christlichen Geistlichen sahen in der Katze, die als Symbol für heidnische Gottheiten hohes Ansehen genossen hatte, ein Abbild des Satans. Die Katze wurde zur Verkörperung des Bösen und in Verbindung mit Hexen und Magie gebracht. Die Hexenjäger der Inquisition brachten das Gefunkel im Katzenauge mit dem Widerschein des Höllenfeuers, mit Spuk und mit schwarzer Magie in Zusammenhang und warfen in erster Linie schwarze Katzen auf die gleichen Scheiterhaufen, auf denen bereits die vermeintlichen Hexen geröstet wurden. Damals war auch die Wahnidee verbreitet, Hexen könnten problemlos in die Gestalt einer schwarzen Katze schlüpfen, um so ungestört ihren finsteren Machenschaften zu frönen. Jeder, der eine Katze besaß, musste fürchten, mit Hexerei in Verbindung gebracht zu werden – und so konnte eine Katze ihrem Besitzer tatsächlich Unglück bringen.


Schwarze Katzen wurden bevorzugt als Sühneopfer missbraucht, im Mittelalter vor allem bei Seuchenzügen. In der Fastenzeit oder zu Aschermittwoch wurden in manchen Gegenden Katzen getötet und verscharrt oder andernorts von Türmen heruntergeworfen, so in Ypern, Attendorn und Rapperswil. Schwarze Kater mussten für den Segen des Ackers ihr Leben lassen, wurden zu Weihnachten, zu Aussaatbeginn oder zu Pfingsten ertränkt oder vergraben.

Katzen wurden in die Fundamente von Häusern und Dämmen eingemauert (meist bei lebendigem Leib), um böse Geister abzuhalten und damit Unglück von den Bauwerken abzuwenden. Noch bis vor Kurzem war es in manchen Gegenden Sitte, in ein neu erbautes Haus eine Katze, am besten eine schwarze, hineinzuschicken, bevor die Bewohner zum ersten Mal das Haus betraten. Die Katze sollte alle bösen Geister, die möglicherweise diesen Ort bewohnten, auf sich ziehen, damit diese die Menschen und das Vieh verschonten.

Für abergläubische Menschen gilt ja noch heute: Schwarze Katze über den Weg bringt Unglück. Die schwarze Katze von links bedeutet noch größeres Unheil, denn links gilt seit jeher als die »schlechte Seite«. Deswegen bedeutet »linkisch« auch »falsch, ungeschickt«. Nur schwarze Katzen können sich angeblich unsichtbar machen, wahrscheinlich, weil man sie im Dunkeln tatsächlich nicht sieht. Bisher glaubte man auch, genau darin eine eindeutige evolutionsbiologische Erklärung für die Häufigkeit des schwarzen Katzenfells zu haben (rund 25 Prozent aller Katzen sind schwarz, zumindest in der amerikanischen Population): Das Schwarz ist eine gute Tarnfarbe, vor allem im dunklen
Dschungel und in der Nacht. Obwohl nachts ja angeblich alle Katzen grau sind, aber das ist eine andere Geschichte.

Vor Kurzem haben amerikanische Biologen allerdings aufgezeigt, dass jene Gene, deren Variationen hauptsächlich für die Färbung des Felles verantwortlich sind, auch Funktionen bei der Abwehr von Krankheiten haben. Ein Gen namens MC1R ist etwa bei Jaguaren für die Dunkelfärbung (»Melanismus«) verantwortlich. Gewisse Varianten – also Mutationen – des Gens machen es etwa dem HI-Virus (HIV) schwer, in Zellen einzudringen. Die Mutationen könnten auch dazu geführt haben, dass Tiere mit dunklem Fell Infektionen besser abwehren können – ein natürlicher Schutz, ganz ohne »Hokuspokus, dreimal schwarzer Kater«. Das wäre ein klarer Vorteil in der darwin’schen natürlichen Auslese. Dunkle Tiere hätten dann bessere Chancen, sich erfolgreich fortzupflanzen. Die entsprechenden Gene würden sich in der Population verbreiten.

Kein Aberglaube: Schwarze Katzen lösen nach jüngsten wissenschaftlichen Erkenntnissen offenbar stärkere Allergien aus als helle. Katzenallergiker reagierten in einer USAMERIKANISCHEN Studie auf die Anwesenheit von Katzen mit dunklem Fell vielfach heftiger.
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Viele Katzen sind so verrückt danach, sich auf einer behaglichen Unterlage in der Sonne zu rekeln, dass die Terrassenstühle des Nachbarn oft als »Hot Spot« herhalten müssen. Dieses seltsame Verhalten der vierbeinigen Sonnenanbeter wird etwas verständlicher, wenn man die Ursprünge der Katze in den Wüsten des Mittleren Ostens, ihren hohen Stoffwechsel und ihre besondere Art der Jagd
in Betracht zieht. Als ein Geschöpf der Wüste ist unser heimischer Stubentiger bereits genetisch mit einer erheblichen Wärmetoleranz ausgestattet. Das ursprüngliche Modell – Felis silvestris libyca, die nubische Falbkatze – war kurzhaarig und besaß einen langen Körper, der es ihr leicht machte, die übermäßige Hitze abzuschütteln. Die enge Verbindung zwischen der Katze und der Sonne war offenbar schon den alten Ägyptern bewusst: Bastet ist die in der ägyptischen Mythologie als Katzengöttin dargestellte Tochter des Sonnengottes Re.

In kalten Klimazonen beheimatete Katzen sind da etwas anders gestrickt: Sie haben einen stämmigeren Körper und ein dichteres Fell, das die Hitze behält. Daher ist es nicht ungewöhnlich, wenn die Siamesin auf der Fensterbank Sonne tankt, während ihre persische Gefährtin es sich mit dem Bauch nach unten auf dem kühlen, gefliesten Boden gemütlich macht.

Katzen sind Säugetiere, die eine bedeutende Menge ihrer Kalorienzufuhr alleine dafür benötigen, um ihre Körpertemperatur in der Komfortzone zu fixieren. Und Katzen haben eine Körpertemperatur von bemerkenswerten 38,9 Grad Celsius. Oft suchen sie das Bad in der Sonne einfach nur deshalb, um diese Temperatur aufrechtzuhalten, insbesondere schlanke oder ältere Tiere. Fast ein Drittel der Energie wird verwendet, nur um ihre Haut und das Fell in Topform zu halten. Katzen sind auf hohe Mengen Eiweiß angewiesen, zumal sie ihren Glukosebedarf ausschließlich aus dieser Quelle stillen. Die dafür benötigten Enzyme in der Leber sind bei ihnen rund um die Uhr aktiv und können nicht abgeschaltet werden wie bei anderen Säugetieren.




Dazu kommt noch der räuberische Lebensstil: Katzen entwickeln bei der Jagd für kurze Zeit eine sehr hohe Geschwindigkeit. Wenn sie es nicht schaffen, ihre Beute einzuholen, sind sie auf List und Tücke angewiesen. Das kostet »Gehirnschmalz«, und auch dabei werden jede Menge Kalorien verbraten. Kein Wunder also, dass Katzen ihrem extrem hohen Stoffwechsel nur zu gerne mit »Solarenergie« auf die Sprünge helfen. Am liebsten suchen Katzen das Sonnenbad für ein Nickerchen auf, weil ihr Körper im Schlaf weniger eigene Wärme produziert.

Die »Wärmetherapie« ist auch eine der besten Behandlungen gegen schmerzende Katzengelenke. Kranke Katzen haben oft besondere Schwierigkeiten bei der Aufrechterhaltung ihrer Körpertemperatur, weil ihr Körper seine ganze Energie aufwendet, um die Infektion zu bekämpfen. Manche Katzen lieben Wärme aber auch »einfach so«, egal ob sie sich krank fühlen oder vollkommen gesund sind. Wenn Ihre Katze jedoch zu sehr auf Wärme erpicht ist, suchen Sie am besten Ihren Tierarzt auf.

Es ist übrigens ein Märchen, dass Katzen (und Hunde) sich deshalb der Sonne aussetzen, weil ihr Körper die Strahlung für die Herstellung von Vitamin D benötigt: Katzen und Hunde produzieren keine Vitamine im Sonnenlicht. Stattdessen brauchen beide Arten das Fleisch anderer Tiere, um ihren Vitamin-D-Bedarf zu stillen.
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Kastrierte Katzen und Kater halten sich am liebsten in der unmittelbaren Umgebung ihres Zuhauses auf und entfernen sich in der Regel nur wenige Kilometer von ihrer Unterkunft. Meist bleiben sie in der Nachbarschaft. Ihr Territorium
ist dann meist im Umkreis von ein bis zwei Kilometern, oft sogar noch näher zu finden. Selten streunen kastrierte Katzen und Kater lange. Und wenn sie länger weg sind, dann machen sie es sich meist in der Nachbarschaft gemütlich.

Ein unkastrierter Kater bleibt oft sehr lange von seinem Zuhause weg. Er legt eine größere Distanz zurück, die bis das Zehnfache jener seiner »entmännlichten« Artgenossen betragen kann. Eine unkastrierte Katze hat dagegen selten ein solch großes Territorium. Sie ist meist nur darauf aus, gedeckt zu werden, und will ihre Jungen dann in bekanntem Gebiet zur Welt bringen.

Bei verwildert lebenden Katzen, die außerhalb der städtischen Zonen hausen, ist gelegentlich ein viel größerer Aktionsradius zu verzeichnen. Wissenschaftler, die wilde Mäusetöter mit Peilsendern markierten, konnten einzelne Tiere bis zu über dreißig Kilometer entfernt von ihrer Heimatstätte verfolgen. Allerdings brachten die Streuner solche Wegstrecken nur bei akutem Nahrungsmangel hinter sich; bei höherer Mäusedichte beschränkten auch sie sich auf die nähere Umgebung.

Der Glaube, dass Katzen ein phänomenales Heimfindungsvermögen haben, sitzt so tief, dass die Massenmedien ihn in periodischen Abständen mit neuen und wundersamen Gleichnissen zelebrieren. Beinah jede Woche liest man, Katze X sei Monate oder gar Jahre, nachdem es sie an einen meilenweit entfernten Ort verschlagen habe, wieder zum trauten Heim zurückgekommen. In den meisten Fällen wird eine »Reisedistanz« von unter fünfzig Kilometern angegeben, aber es mehren sich auch die Berichte, in denen
die »gestiefelte Katze« eine monumentale Odyssee auf dem Buckel hat.

Genauer hat dieses Phänomen der deutsche Katzenforscher Prof. Paul Leyhausen untersucht. So fand eine dreißig Kilometer von ihrem Wohnsitz ausgesetzte Katze den Weg nach Hause zurück. Wie sie dieses Unterfangen bewerkstelligte, ist nach wie vor ungeklärt. Prof. Leyhausen vermutet, dass die Katze sich zunächst einmal an bekannten Geräuschen in der Umgebung orientiert. Sie kann heimatliche Sinneseindrücke, wie Töne und durch die Augen aufgenommene Reize, in ihrem Gehirn speichern. Das auf diese Weise geformte sogenannte »Hörbild« benutzt die Katze zur Orientierung. Dadurch kann sie zum Beispiel eine gewohnte Kirchturmglocke und den dazugehörigen Turm aus der Ferne »sehen«. Folgt sie dem Klang, orientiert sie sich an weiteren, ihr bekannten »Hörbildern« wie Verkehrsgeräusche, Bachgeplätscher oder Kinderlärm. Ihr Gehirn kennt all diese Eindrücke und kann sie genau dem jeweiligen Ort zuordnen.

Was die Katzen mit den »Siebenmeilen-Stiefeln« angeht, wurde jedoch keiner der bekannt gewordenen Fälle durch strenge, objektive und kontrollierte wissenschaftliche Methoden abgesichert. Es handelt sich durchgehend um anekdotische Schilderungen, die von einzelnen Personen überliefert wurden. Das ganze bunte Spektrum menschlicher Motive – von der Begeisterung über die Eitelkeit bis hin zu Täuschung und Wahnsinn – kann also solche Erzählungen beeinflusst haben. Dieses Argument wiegt umso mehr, weil auf jede Katze, die (angeblich) heimgefunden hat, Tausende Artgenossen kommen, die verschollen blieben – ohne dass
es in der Zeitung stand. Genau genommen ist das Heimfindevermögen der Katze sogar wissenschaftlich unüberprüfbar. Man müsste eine repräsentative Stichprobe von Katzen an einen entfernten Ort »abschieben« und im Experiment überprüfen, wie viele wieder nach Hause finden. Aber so ein Experiment ist schon aus ethischen Gründen unzulässig, weil selbst die Leichtgläubigen ahnen müssen, dass dann viele Miezen »auf der Strecke« bleiben.

Denn eine zu große Reisedistanz kann für Katzen zum Problem werden. Nach dem Jagdgesetz dürfen Jäger wildernde Tiere erschießen, auch Haustiere – und das völlig legal. »Sobald sich eine Katze 200 bis 500 Meter – je nach Bundesland – vom Wohngebiet entfernt, gilt sie als wilderndes Tier und darf geschossen werden«, sagt der Geschäftsführer des Tierschutzbundes, Thomas Schröder. Der DJV erklärt, dass sich diese Bestimmung vor allem auf wildernde Katzen bezieht. Doch vor allem die Zahlen lassen aufhorchen: Schröder schätzt, dass bundesweit jedes Jahr über eine halbe Million Katzen erschossen werden.
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Ähnlich wie bei uns Menschen ist auch bei unseren schnurrenden Hausgenossen seit Jahrzehnten eine massive Verlängerung der Lebenserwartung zu beobachten. Im Jahr 1930 hatten Wohnungskatzen eine Lebensdauer von durchschnittlich 8 Jahren. Heute können gut gepflegte, kastrierte Stubentiger mit 15 bis 17 Jahren irdischen Daseins rechnen, bevor sie in die ewigen Jagdgründe aufsteigen. Tatsächlich ist es heute nicht mehr ungewöhnlich, dass Katzen ein gesegnetes Alter von 20 oder mehr Jahren erreichen. Eine Katzendame mit dem klangvollen Namen Creme Puff wurde
sogar stolze 38 Jahre alt! In Katzenjahren beträgt dies angeblich um die 169 Jahre. Verwildert lebenden Outdoor-Katzen sind allerdings auch heute noch weit weniger Erdenjahre vergönnt.

Die Menschen würden dem Zahn der Zeit am liebsten mit der Formel der ewigen Jugend ein Schnippchen schlagen. Katzen, die in der Regel länger leben als Hunde, haben dieses Ziel zumindest zum Teil erreicht: Sie kommen ausgesprochen würdevoll in die Jahre und behalten bis zum Ende einen großen Teil ihrer jugendlichen Vitalität und Anmut bei. Das liegt daran, dass Menschen sich zumindest prinzipiell einen altersbedingten Abbau »leisten« können, weil sie als soziale Primaten in einer Gemeinschaft leben, die ihnen viele Dinge abnimmt, die sie im Alter nicht mehr selbst erledigen können. Katzen sind dagegen als Einzeljäger darauf angewiesen, möglichst lange fit für die Jagd zu bleiben. Das hat sich auch bei den in menschlicher Obhut lebenden Katzen kaum geändert. Werden sie jedoch ernsthaft krank oder sehr geschwächt, geht es häufig schnell dem Ende zu.

Dass Katzen immer älter werden, mag mehrere Gründe haben. Mit Sicherheit spielen die gleichen Faktoren eine Rolle, die auch die Lebenserwartung des Menschen emporschnellen ließen: hochwertige und bedarfsgerechte Futtermittel sowie verbesserte medizinische Kenntnisse und damit weiter reichende Möglichkeiten bei der Früherkennung und Behandlung von Erkrankungen. Auch die zunehmende Wohnungshaltung und damit ein minimiertes Risiko, tödlichen Unfällen zu erliegen, trägt dazu bei, dass viele Katzen sehr alt werden. Denn Katzen, die früher
als Mäusetöter in der Landwirtschaft tätig waren, wurden für ihren Einsatz nicht mit Impfungen, medizinischer Versorgung, Kastration oder verschwenderisch teurem Katzenfutter belohnt.

Allerdings sind trotz des eingebauten »Peter-Pan-Syndroms« bei Wohnungskatzen seit einiger Zeit immer häufiger die gleichen zivilisationsbedingten Krankheiten zu verzeichnen, die auch ihren Dosenöffnern zu schaffen machen. Katzenleiden, die im Alter vermehrt auftreten, betreffen vorwiegend die Nieren, das Herz (Bluthochdruck) und die Schilddrüse. Nach verleumderischen Schätzungen, die im Internet kursieren, sind heute weltweit circa 20 bis 40 Prozent aller Hauskatzen übergewichtig. Aber auch Zahnerkrankungen, Gelenkbeschwerden, Darmprobleme und Diabetes sind typische »Alterserkrankungen«. Teilweise treten sie zusammen auf, man spricht dann von »multimorbiden Patienten«.

Neue Forschungen haben sogar gezeigt, dass eine von zehn Katzen mittlerweile an einer Störung leidet, die der menschlichen Version der Alzheimer-Demenz gleicht. In ihrem Gehirn fand man dieselben pathologisch veränderten Amyloid-Proteine, die auch in den Gehirnen von Patienten mit Alzheimer-Krankheit anzutreffen sind. Ähnlich wie ihre menschlichen Schicksalsgenossen werden demenzkranke Katzen von Verwirrungszuständen heimgesucht. Die vierbeinigen Patienten wirken desorientiert und haben Schwierigkeiten, ihr Katzenklo oder den Futternapf zu finden. Die Katze kann sogar vergessen, dass sie gerade gegessen hat, und bittet ständig um Nachschub (sogar noch mehr, als sie dies ohnehin tut).
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Sprachliche Bilder wie »verrückt wie eine Scheißhausratte« oder »mad cow disease« (Verrückte-Kuh-Krankheit) erwecken den Eindruck, als könnten auch Tiere »den Verstand verlieren« und eine schizophrene Psychose entwickeln. In der Realität ist es jedoch nahezu unmöglich, eine derart komplexe Störung wie eine Schizophrenie bei einem unserer Mitgeschöpfe zu reproduzieren. Eines der wichtigsten Merkmale der »Verrücktheit« besteht ja gerade darin, dass die Betroffenen geistige Fähigkeiten verlieren, die in dieser Form bei Tieren gar nicht oder nur in Ansätzen vorhanden sind. Die Krankheit muss deshalb mit Fähigkeiten oder entsprechenden Störungsmustern verbunden sein, die erst mit der Entwicklung des menschlichen Gehirns erworben werden. Für diese Annahme spricht auch, dass in der individuellen Entwicklung des Menschen ein gewisses Reifestadium erreicht sein muss, damit sich eine schizophrene Psychose überhaupt entfalten kann.

Die Fähigkeit, ein inneres Modell der Welt zu entwickeln, um die Zukunft vorauszusagen, bietet den Menschen ein wichtiges Mittel im Überlebenskampf. Keine andere Tierart, nicht einmal die Katze, hat eine vergleichbare Kapazität zum Denken und somit auch zum »Spinnen« falscher Gedankenfäden, Halluzinationen und Wahnvorstellungen. Länger andauernde psychische Störungen sind daher bei Tieren in freier Wildbahn nicht zu beobachten – die Tiere würden von der natürlichen Auslese gnadenlos ausgerottet.

Allerdings besteht in der Psychiatrie ein großer Bedarf an sogenannten »Tiermodellen« der Schizophrenie, die vor allem dazu dienen, die Wirksamkeit neuer antischizophrener Medikamente zu testen. Da eine »waschechte« Schizophrenie
bei Tieren nicht vorkommt, begnügen die Forscher sich damit, einzelne Symptome der Psychose bei Versuchstieren zu provozieren (und zu behandeln). Eine Methode heißt »Präpulsinhibition« (PPI) und wird häufig bei Ratten verwendet. Den Nagern werden Medikamente verabreicht, die dem Botenstoff Dopamin ähneln und dazu führen, dass sie von Unmengen sensorischen Reizen überflutet werden und die Orientierung verlieren. Die Droge Phencyclidin, die Menschen in eine Psychose treiben kann, löst wiederum bei Nagern ein Syndrom von stereotypen Verhaltensweisen und einen Mangel an sozialer Interaktion aus, ähnlich wie bei der Schizophrenie.
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